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Verzakt nicht Sterbliche! Gram iſt das
Looß hienieben

Doch jenſeits iſt die Ruh, die Seeligkeit, der
Frieden

Das Leben iſt ein Bach, ſchnell eilt der Kahn
vorbey

Am Ufer macht der Tod, uns allor Feſſeln

frey.
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Sittenblatt.
1 Stuck

Das WMuadchen im Laubthale,

eine Erzahlung.

Gin in Thranen zerftofſen,

Herzen und wankenden Fuſſen, giena iht
Areinde durch den ſchwarzen Tannenhaiu,
oft noch ſah ſie ſich um, und trocknete ihre

Az Thra
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Thranen aber Dunkelheit verbarg den
ſchlimmen Archeſt, den ihr naſſes Au—
ge vergebeus ſuchte. Kaum horte ſie
noch einige Fußtritte in der nachtlichen
Stille ſo glaubte ſie die Schritte ihres
Verfuhren zu horen. Er ſo ſeufzte
ſie, er hat mich verlaſſen nachtlicher
Hayn ruhigen Thal und ihr
ihr gluckſeliges Gefilde ihr habt mich
mit dem Treuloſen verlaſſen. Dort ſagte
ſie ſah ich ihu zum letztenmale, der
Bach;, der meine Thrauen empſangen,
das Gebuſch, das meine Seufſzer gehort
hat murmelt noch ewig ſeinen Namen
in mein Herz.

Hatten uns die Gotter getrennt,
hatte ein ungluckliches Berhangniß unſre
Bande zerriſſen ſo ware ich unalucklich,
aber doch nicht beſchimpft und erniedrigt;
aber ſo hat Archeſt ſelbſt mein Verhang—
niß geſchmiedet mit lachenden Lippen
mich ins Verderben gefuhrt und mich
denn treulos verlaſſen.

O wie ſchnell ſeid ihr entflohen, ihr
ſuſſen, ihr angenehmen Traume der Liebe!
wo ſiud die geliebten Phautaſien meiner

Zu—
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Zukunſt, wo jede Minute aulden, jede
Sorge unbekannt war! Nun iſt das Eli—
ſien der Natur in eine Einode, und das
Wonnegeſilde in Wuſteneien verwandelt.

Uugluckliche Verblendung! Ver—
achtung fur Ehre Gram fur Entzucken

Venrzweiflung fur Hoffnung, das war
meine Aernte, das war mein Loos, ſo
ſeufzte Arcinde und die mitleidige Nach
tigall, die ihren Leibklagen von den ho?
hen Zweigen zuhorte, war die einzige
Theilnebmerinn ihres Schmerzens, wie
durch die Hitze des breunenden Mittags
die Feldblume welkt, und trauria dahin
ſinket, ſo ſauk Arcindens Haupt auſ den
Rafen, den ihre Thranen durchneßzten.

Die Meoraqgevwrothe erblaßte, der
Thau lag glanzend auf den Gebuſchen
ünd ſchon ſchummerte die grune Flache
von tauſend manichfaltigen Strahlen
die Blumen richteten ſich von ihrem
Schlummer auf, Arcinde Aber lag noch
geſtreckt zur Erde, und war unfuhlbar
fur die Reize der wieder auflebenden Na—
tur.

Au Ar
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Archeſt, ſo hieß der Manu der Ar
cinden in dieſes granzloſe Elend ſturzte.

Es war ein herrlicher Morgen, wie
Weihrauch dampfte der Thau zum Him
mel als Archeſt Arcinden zum erſtenmale
ſah. Mit ſanſtem Gerauſche liſpelten
Zephire im Fruhlinggeſtrauche, und aleich
einem heitern geſchmolzenen Gilber ſrollten
an der Seite det Hugels im Sonnenglan
ze murmelnde Bache dahin. Arcinde
iaß da bewachte der Lammer unſchul
dige Heerde, und Unſchuld und Schon—
heit mahlten ſich auf ihrer tuckenloſen
Stirne. Frommigkeit verrieth ihr Aug,
und die ſaufte Thrane, die auf ihrei
Wangen zitterte, Gefuhle fur die Ein—
drucke der Schonheiten der Natur.
Tugend herrſchte in Arcindens Herz.
Archeſt ſah ſie, und Liebe gluhete in ſei
nem Buſen. O Areinde, rief Archeſt
auf wie ode iſt die Welt fur den, der
nicht liebt! was iſt das Gluck, das
man mit keinem Gegenſtande theilt!
Unruh und Sehuſucht, oder wie ſoll ich
das nennen, was ich einpfand? dieſes,
alles marterte immer mein Herz, ſo lanae meia
ne unbefriedigte Seele ſich nach einem

Ge—



SS 9Gegenſtande ſehute, den es nicht kannte,
ſo lange als ich mich nach dir Arcinde fehn
te, ohue zu wiſſen, unter welchem Him
melsſtreiche du wohnſt.

Oft am Abend, als ich im Garten
einſam umher wandelte, beſeelte der Ge
danke dieſer Gluckſeligkeit mein klopfendes
Herz. Da baute ich ſchon eine Hutte

fur den Gegenſtand meiner Liebe. Hier,
ſo rief ich auf, ſoll meine Arcinde woh—
nen, hier ſollen Blumen fur ihr Auge
bluhen hier ihr die erſten Dufte des
Morgens und die lehzten des Abends eut—
gegen hauchen, ſieh Arcinde, ſo glucklich
will ich dich machen ſo glucklich wol—
len wir ſeyn. Arcindes unſchuldiges
Herz horte die Toue des Verfuhrers init
Ruhrung, weil ſie die Meuſchen noch nicht
kannte; das Madchen ſank an den Bu—
ſen des Ungeheuners, verließ ihre Aei
tern, und opferte dem Verfuhrer Unſchuld
und Gewiſſen; aber nur zu bald wachte
ihre Seele von dem todlichen Schlummer

auf. Sie ſah ſich geſturzt von dem
Gipfel des Gluckes in das außerſte Elend

Da war keine Gegend mehr ſchon fur
ihr Ang, keine Tone der Nachtigallen

mehr
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mehr reizend fur ihr Ohrz ſie wan
delte, wie ein Schatten umher, und
naberte ſich, wie eine Blume der Ver—
neſung ſie ſtarb. Freundinnen, die
ſie liebten, ſehtten ihr ein Grabmal, im
duſternen Taunenwalde und ſchrieben
in eine hundertjahrige Eiche dieſe Grab

ſchrift:

O ruhe ſaunft auf Wiederſehen,
Ungluckliche Verirrte.

Und Fluch komm' von Olimpus Hohen
Auf den, der dich verſuhrte.
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Der Werth der Unſchuld an

Madchen.

mn

Gu mir, Madchen unſrem Leben

Kann nur lluſchuld Wurde geben,
Deun ein ſchones Angeſicht
Giebt des Herzens Gute nicht.

Wie die Veilchen, wie die Nelken;
Nur bei blaſſen Angeſicht,
Welkt der Werth der Unſchuld nicht.

Eurer- Wangen Roſen welken,

Ach wie welkt nicht in der Jugend
Mauch.s Madchen ohne Tugend,
Wendr ein ſchones Angeſicht
Jhrem Hexrzen nicht entſpricht.

Jn der Bildung ſteckt die Luge,
Tugend adelt nur die Zuge:
Edlen kann man nur allein
Schon durch Seelenbildung ſeyn.

Die
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Die du nur fur Tugend gluheſt

Und wie eine Roſe bluheſt,
Jn der ſchonſten Fruhlingszeit,
Dir ſei dieſes Lied geweiht.

Du der Schopfung Meiſterſtuck,
Fuhle Freundſchaft, fuhre Gluck,
Uund in deines Freundes Arm,
Lebe ohne Gram und Harm.

Der mit Witz, und mit Verſtand,
Auch ein edles Herz verband,
Und es treu und redlich meint,
Madchen! dieſer ſei dein Freund.

Willig leih' du ihm dein Ohr,
Malt er dir die Tugend vor.
O ſo ſuhle wie die Treu
Und die Liebe ebel ſey.

u
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Se 13Warnung vor der Wolluſt.

J

er Wolluſt Reiz zu widerſtreben,
Dieß, Juaend liebſt du Gluck und Leben,
Laß taglich deine Weisheit ſeyn.
Entflieh der ſchmeichelnden Begierde;
Gie raubet dir des Herzens Zierde,
Und ihre Freuden werden Pein.

Laß, ihr die Nahrung zu vermehren,
Nie Speis und Trank dein Herz beſchweren
Und ſei ein Freund der Nuchternheit.
Verſage dir, dich zu beſiegen,
Auch oſters ein erlaubt Vergnugen,
Und ſteure deiner Sinnlichkeit.

Laß nicht dein Auae dir gebieten;
Und ſey, die Wolluſt zu verhuten,
Stets ſchamhaft gegen deinen Leib.
Entflih des Witzlings freien Schmerzen,
Und ſuch im Umagang edler Herzen
Dir Beiſpiel, Witz, und Zeitertreib.

Der
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Der Mernſch, zu Fleiß und Arbeit trage,

Fallt auf des Mußiggauges Wege
Leicht in das Reſt des Boſewichts.
Der Unſchuld Schutzwehr ſind Geſchafte.
Entzieh der Wolluſt ihre Krafte
Jm Schweiße deines Angeſichts.

Erwacht ihr Trieb, dich zu bekampfen;
So wach auch du, ihn fruh zu dampfen,
Eh' er die Freiheit dir verwehrt.
Jhu bald in der Geburt erſticken.
Jſt leicht; ſchwer iſt's, ihn unterdrucken;
wenn ihn dein Herz zuvor genahrt.

Oft kleiden ſich des Laſters Triebe
Jn die Geſtalt erlaubter Liebe,
Uund du erblickſt nicht die Gefahr.
Ein lauger Umgang macht dich freierz
Und oft wird ein verbornes Feuer
Aus dem, was Anfangs Freundſchaft warr

Dein fuhlend Herz wird ſich's verzeihenz

Es wird des Laſters Ausbruch ſcheuen,
Judem es ſeinen Trieb ernahrt.
Du wirſt dich ſtark und ſicher glauben;,
Und kleine Fehler dir erlauben,,
Bis deine Tugend ſich eutehrt.

Doch



S 15
Doch nein, du ſollſt ſie vicht entehren,

Du ſollſt dir ſtets die That verwel.ren:;
Jſt drum dein Herz ſchon tugendhaſt?Jſt's Sunde nur, die That vollbringen?
Sollſt dun nicht auch den Trieb bezwingen,
Nicht auch den Wunſch der Leidenſchaft?

Begierden ſind es, die uns ſchanden;
Und ohne daß wir ſie vollendeun,
Verletzen wir ſchon unſre Pflicht.
Wenn du vor ihunen nicht errotbeſt,
Nicht durch den Geiſt die Luſte todteſt;
So ruhmne. dich der Keuſchheit nicht!

Erfulle dich, ſcheinſt du zu wanken,
Oft mit dem machtigen Gedanken:
Die Unſchuld iſt der Seele nicht.
Einmal verſcherzt und aufgegeben,
Verlaßt ſie din im aauzen Leben,

.Und keine Reu bringt ſi. zuruck.

Denk oft bei dir: Der Wolluſt Bande
Sind nicht nur dem Gewiſſen Schande,
Sie ſind auch vor der Wor ein Spott.
Und konnt ich auch in Finſterniſſen
Den Greul der Wolluſ. rr verſchließen:
So ſieht und findet mich doch Sott.

Die
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Die Wolluſt kurzt des Lebens Tage,

Und Seuchen werden ihre Plage,
Da Keuſchheit Heil nnd Leven erbt.
Jch will mir dieß ihr Gluck erwerben.
Den wird Gott wiederum verderben,
Wer ſeinen Tempel hier verderbt.

Wie bluhte nicht des Junglings Jugend!
Doch er vergaß den Weg der Tugend;
Und ſeine Kraſte ſind verzehrt.
Verweſung ſchandet ſein Geſichte,
Und predigt ſchrecklich die Geſchichte
Der Luſte, die den Leib verheert.

So racht die Wolluſt an den Frechen
Fruh oder ſpater die Verbrechen,
Und zuchtigt dich mit harter Hand.
Jhr Gift wird dein Gewiſſen qualen;
Sie raubet dir das Licht der Seelen,
Und lohnet dir mit Unverſtand.

Sie raubt dem Herzen Muth und Starke
Raubt ihm den Eifer edler Werke,
Den Adel, welchen Gott ihm gab;
Und unter deiner Luſte Burde
Sinkit du von eines Menſchen Wurbe
Zur Riedrigkeit des Thiers herab.

Druu



S 17Drum fliehe vor der Wolluſt Pfabe,
Und wach und rufe Gott um Gnade
Um beisheit in Verſuchung an.

Erzittre vor dem erſien Schritte;
Mit ihm ſind ſchvn die andern Tritts
Zu einem nahen Fall gethan.

J tbe
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Ueber das Gluck der ehelichen

Liebe.

T at ware uunſer Leben ohne Liebe,1189

Die der Schopfer ſelbſt in unſre Herzen
gos?

Ohne ſie war unſer Gluck nicht groß,

Wenn nicht ihre ſchonen Triebe

Jn nns pochten, nicht uns leiteten,
Freud und Seligkeit nicht um uns ver

breiteten.

Ja, das ſah der Schopfer unſers Le
bens,

Unſer Gluck wog er, wie unſer Unge
mach.

Eins



See 19Eins folgt ſtets dem andern nach.

Sollten wir in ewig truben Tagen
Uns mit Sorgen oft vergebens
Und mit innerm Kummer plagen?

Nein, nicht imwer ſollten unſre Tage trube

Nein, nicht immer traurig ſeyn.
Zur Verminderung der tauſendfachen Pein

Floſt er uns ins Herz den ſchonſten Trieb

die Liebe.

Nun verleben Menſchen ihre Stunden

Ruhig, ohne Vitterkeit,

Und wenn ſie des Tages Laſt empfunden

Schmecken ſie der Liebe Seligkeit.

Sieh, der Landmann kehrt von Arbeit

mude
Jn das ſtrohgedeckte Haus zuruck,

Suchet ſeine Gattin dann winkt ihm in

ihrem Blick
Und im frohen Kreis der Kinder ſuſſer Friede.

B Star
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Starker geht er dann am fruhen Morgen

wieder
Hintern Flug hinaus ins freie Feld,

Zieht der Furchen viele, ſinget Lieber,

Achtet nicht den Schweis, der von der Stir

ne. fallt;
Er verachtet alle die Beſchwerden

Und den Kummer, der ihn manchmal druckt,
Wenn er hin auf ſeine braune Gattin blickt,

Lachet ihm der Himmel ſchon auf Erden.
Wenn ein Freund die tauſendfachen Sor

gen
Dieſes Lebens von uns nimmt, auf ſeine

Schultern legt,
Leid und Sorge liebreich fur uns iragt;

Wenn die Freundinn ſchon am fruhen Mor

gen
Fur die Freuden ihres Frenndes wacht,

Zartlich ihn umart, und ihrm verborgen

Eine Freude nach der andern macht;

Wenu

2

—S

J
8

een

S



21

Wenn fie beide nun mit frohen Trieben
Durch die blummenvollen Felder geh'n,

Seligkeit empfinden, und die lieben
Muntern Kinder hupfend vor ſich ſeh'n

O da freuen ſie ſich, und blicken

Mit der Thran' im Auge himmelauf
Jeder Blick iſt Danh drucken

Eich die Hand, undb ſegnen ihren Lebens
D—5 g lauf.

5
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Edles Beiſpiel der Dankbarkeit.

a

Uerter der Regierung Lubvias XIV. Kö

niges in Frankreich, wurde Algier von eiz
ner franzoſiſchen Flotte bornbardirt, und die
Ernwohuer ſehr geaugſtiget. Das Werfen
der Bomben verurſachte'den Algierern gro
hen Schaden, und jeder war in der außer
ſten Lebensgefahr. Dieſe wurden daruber
auf die Feinde ſo erbittert, daß ſie alle ge
fangene Franzoſen durch die Kanonen nach
der Flotte ſchoſſen. Unter jenen nnaluckli
chen Opfern der Wuth und Grauſamkeit
war ein frauzoſiſcher Schiffskapitain. Auch
dieſer wurde fortgefuhret, angebunden, und
ſollte eben fortgeſchoſſen werden, als ein
dabei ſtehender Turke denſelben erkannte.
Ehedem war dieſer Turke ein Gefange—
ner des Kapitains geweſen; von ihm ſehr
gutig behandelt, und ondlich wieder los—
gegeben worden. Dieſer genoſſenen Gu
te erinnerte ſich der Verehrer des Ma—
homets mit aller Lebyaftigkeit des Gei
ſtes, und bath ſogleich um Gnade fur

den
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den Gefangenen. Der Herr deſſelben war
aber zu erbittert, als daß er auf dieſe
Vorſtellung geachtet hoatte. Der Turke
erboth ſich, den Gefangenen zu kaufen, um
welchen Preis es auch ſeyn mochte; aber
dieſer Edle konnte nichts erhalten. Sei—
ne Aengſtlichkeit war in allen Zugen und
in jeder Bewequng ſeines Korpers ſichtbar.
Der Augenblick, wo die Kauone ſollte
losgezundet werden, war uahe, und in
dieſem Augenblicke umarmte der Turke
den Franzoſen, ſchloß ſich feſt an ihn an,
und rief dem Kaunonier zu: Zund los,
ich will mit meinem Freunde ſterben,
deſſen Tod ich nicht verhindern kann.
Das umſtehende Volk, das ſich bisher an
dem barbariſchen und ſchrecklichen Schau
ſpiel ergozt hatte, wurde durch dieſen un—
erwarteten Anblick ſo bewegt, daß es den
Gefangenen mit Gewalt losmachte.

Siehe hier die innig ſte Eipfindung
der Daunkbarkeit in einer wilden Geſtalt,
die ſie, aber deſto liebenswurdiger machte.
Siehe hier die Macht der Tugend, die
auf ein ganzes erbittertes Voltk wirket,
das den grauſamſten Handlungen zuſah,

B 4 um
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um ſeiner Rachluſt Genuge zuthun, das
mitten unter dieſen Grauſamkeiten erweicht
wurde, und den Gefangenen befreiete, ob
aleich die Franzoſen deſto ſtarker feuerten.
So handelte ein Turke gegen einen Chri—
ſten, und du, der du ein Chriſt biſt, wie
handelſt du gegen Chriſten?. Geh hin,
und thu des gleichen!

ĩ
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2. Stuck.

Die kütüt Gattinn.

16

V. henen unter der Bedeckung

Geſirauches von Haſelſtauden, wo das
in angenehmen Einoden ſich verliehrende
Tdoal ſchlangelnd ſich dem Auge entzog,
da ſaß Aleindor tiefſinnig auf dem Su—
cke des Felſens,, das einſt ein machtiger
Orkan von den furchterlichen Klippen trenn
te, und in den Stunden der leidern den Nt

ta urän die erſchrockene Ebne hinſchleuderte.

Sei

i—



—S

D

4

Seine ſchwarzqlanzende Haarlocke erhohte
die roſichte vanae. Rings umher war
Sehduheit der Natur; dankvoller Geſang
des Hirten ertonte in den bluhenden Hai
nen, munteres Breullen dier Kuhe aab
Harmonie ſeiner Flote, und das Blocken
der weidenden Schafe wiederholte der
Echo im Kleethale. Altintors fuhlendes
Herz klaate ſeine Liebe dem Strome, der
uber den hohen Felſen herabfiel;z die kla—
gende Lufte ſauſelten ſeine gebrochene Seuf
Jer; tief im Herze fuhlte er die Flam
men der Liebe.

Semine war die landliche Schone,
fur die ſein Herz gluhete, ganz war Al
cindor fur ſie; denn Unſchuld und Tu—
gend wurkte mit ſympathetiſcher Kratt
auf die unſchnldigen Seelen. Semine'!
ſo rief Alcindor oft auf; die Echonheit
deiner weiblichen Seele entheiligt kein nie
driges Laſter, deine lachelnde Lippen ſinb
obne Betrug, die Schonheit der Seele
weiht dein unſchuldiges Herz zum Templ
der Tugend. So ſprach er, und ein
wohlthatiger Schutzgeiſt fuhrte ſeinen
ſchuchternen Schritt in die Huütte Seminens.
Da ſaß ſie, das unſchuldige Ptadchen:,

beim



—S 27beim lehrenden Vater, und ſanfte Thra—

nen neßztten ihr Aug bei dem Gedanken
der Gottheit.

Alcindor der liebenswurdigs Junaling iſt da in ſüſſer Betaubung ſein
aubethender Blick enthult die treueſte Lie—
be; Semine ſieht ihn an, und eine alu—
bende Wanae iſt die Verratherin ihres
Gefuhlles. Zu Boden geſchlagene Augen
veriethen Alcindors Sieg. Die Schwer
muth der Seele, die ſich ſo gern zu lie—
benden geſellt, bekampft ihren Buſen, und
ſchon iſt der Gedanke im Herzen fur Al-
cindor zu ſeyn. Die Liebe erklart ſich:
Seminens Eltern ſind voll Eutzuckung,
und nun ſtehen die Verliebten beim
Altare, und ſchon gießet ein he'l'

11ger Hymen Segen und Wonne uber
ihre Tage.

Semine iſt Alcindors Weib, keine
beſſere Gattin hat der Himmel nie ge—
wahlt, dem guten Jungling zu lohnen.
Die Stunden der Ehe ſiud ſchnelle Mi—
nuten. Die Eiſferſuchtsfackel entflammte
nie ihr Herz; Seminens Liebe vergroßert
Uleindors Gluck; Seminens Gluck

Ale

i—



28 SSAlcindors Liebe. Jhre Tage floſſen da
hin, wie ſchlaugelnde Bache durch blu—
michte Auen. O wwie liebte Semine
den Mann, wie Alcindor die Gattinn.
Jahre wurden bald zu fluchtigen Ta—
gen, und Stunden eilten dahin, wie
Minuten.

Zuf riedenes Lacheln lockte Semi
neus Blick auf die Stirne des Gat—
ten. Aleindor bethete ſie an, mit jeg
lichen Tage ſchwarzte ſich mebr ihr fun
keludes Aug, und uneue Reize bekam ihre

Tugeud.

Endlich kam die Stunde herau:
ein glücklicher Saugling vermehrte der
Liebenden Wonne. Ein munterer Kna
be hieng an Seminens Bruſt, und
trank Tugend und Muth an der ſäugen—
den Mutter.

J

Aber Geſchaft und Beruf entferuten
den liebenden Gatten von dieſem herrlichen

Auftritt. Alcindor mußte Seminen
verlaſſen. Traurig hob ſich Seminens
Bruſti, ihr klopfender Buſen verrieth ihr
angſtliches Herz. Thranen der Liebe

t rolle
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rollten vom ſchmachtenden Auge auf die
liedkoſenden Wangen. Seminens Bu—
ſen ſchwoll von Sehnſucht und Liebe,
ihre Bruſt athmett ſtarker, begieriger, als
des Wanderers Blick auf die Damme—
rung ſieht, und die Moraenſoune eiwar—
tet, ſo ſah Seminens Aug Alcindorn
ins Auge.

Nun war Alcindor fort, und Tage.
verfloſſen.ehe ſie ihn wieder ſah.
Sein Kuß, ſeine Stimme, o rief
Semiue auf: o wo ift ſie, damit ich ſie,
die liebliche, wieder hore, die ſo ſanft mei
ne Geele durchzittert. O Alcindor!
ſoll mein Herz nicht wieder an deinem
Buſen uberfließen, ſoll deine Hand
nicht wieber die Thrane von meinem Au
ge wiſchen, wie fie es neulich that.
Wo biſt du o Alcindor! daß ich mei—
uen Arm doch um deine Mitte lege,
und mit tauſend Kuſſen auf deinen Lip—
pen verweile; o Geliebter! meine
Serle ſchlirßet ſich auf, verſchliugt den
Gedanken von dir, meine Arme offuen
ſich, deinen Schatten zu umfafſen, der
vor mir ſchwebt. rief ſie, das zarili—
che Weib. Aber vergebens waren ih—

re



30o —SJ
ruck.

ens er
t den
oruber,
wolluſt
Weh
letzten

Gatten

ten der

Laube3
Augen,
Stim

Gatte!
der zu
rt icher

Gras

Schatten

en

hrt;
len

zrt.

Hier



—S 31Hier, wo verſchwiegne Dunkelheit
Der Trauerflor um mich verbreiten;
Hier ſinken, von dem harien Loos
Des Schickſals mude meine Glieder

Auf ſchwarz bethautem Mooſe uieder,
Hin in der ſtillen Schwermuth Schoos.

Dir Nacht vertran ich meinen Kummer
Der meinen Geiſt in duſtern Schlummer
Der Webmuth ſenft, verhull' mein Lied!

Lat mich in deine Tieſe weinen,
Und meinen Schmerz mit dir vereinen;
Sey Zeuge meiner Zartlichkeit.

Ach theuerer Gatte komm' zuruckel
Nur du biſt ſur Se minen Glucke!
Entfernt von dir ſinkt ſie dahin,
Und wird, von Unmuth und von Kume

mer
Gewiegt in halben Todesſchlummer,

Wie eine Roſe bald verbluh'n.

Allein,



32
Allein, auch vergebens war ihr Ge

ſang: das unerbitruche Schickſal hat
Kummer und Elend fur Seminen ins
Buch der Sterblichen geſchrieben. Bald
erbielt das zartliche Weib die ſchrocklich-
ſie Rachricht, daß Alecindor ein Gefan—
gener iſt. Alcindors gutiges Herz ret—
tete einen verlaſſenen Elenden auf ſeiner

Reiſe, nahm ſich des Unglucklichen an,
und pflegte ſeiner muheſeligen Tage.
Allein mit Undankbarkeit lohnte izm der
giftige Wurm, den er in ſeinem Buſeü
erwarmte: unter dem Scheine der zart
lichſten Freundſchaft wurde Alcindor als
Sklave verkauft.

Wer ſchildert die traurige Scene?
wer iſt inn Stande Seminens leibenden
Schmerzen auszudrücken, und das Ge—
fuhl ihrer Geele? GSie ſchloß den
Sdugling in ihren Arm, und trankte
ihn mit Thranen der Liebe, alles was
Zartlichkeit fuhlt, was je die Liebe em
pfunden, empfand auch Seminens Herz
in den Stunden des Unglucks.

Aber bald entwickelten ſich die noch
ſchrocklicheren Folgen des Elendes.
Semine war ohne Nahrung. Huu—

ger
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ger und außerſtes Elend ſchlich ſich in
die Hutte der wurdigſten der Sterblichen,
und entzog ihnen das 1 s di 9

va te laturdoch den Thieren vergonnt Kleider
uund Nahrung.

Armin, ein wohlluſtiger Reicher,
hatte Nachricht von Seminens Elend;
allein ſelten war ſein Herz durch Empfinz
dunag geruhrt, nur Wohlluſt trieb ihn an,
vft Shaten zu thun, unter der Masque
der Tugend. Auch er kam in Seminens
Haus, und verſprach der Unglücklichen Un—

terſtutzung. Aber ſein ſchandliches, ei
gennutziges Herz foderte Schandthaten zu
ſeiner Belohnung. Tief i H

m erzeu fuhl—te Gemine das erſtemal ihr granzloſes
Elend.

Mit wurdigem Anſtand, mit der
Mieue der Unſchuld machte ſie dem Grau—
ſamen Vorwurfe. Allein ihre heiße
Thrane floß kalt auf das ſcitiſche Herz

des geadeiten Satirs: er foderte ſein
Geld zutuck, daß er ihr unter dem Schein
der Unterſtutzung bisher vorſtreckte, oroh
te ihr mit Kerker nud Strafe, und wollte

S ihr

S
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Pfand ihrer Liebe.

Als Semine ſah, daß alle Vorſtel—
lung vergebens war, nahm ſie ihr Kind,
druckte es an ihren fuhlenden Buſen, o
ſauge, ſprach ſie, ſauge noch, ungluckliches
Kind! es iſt das letztemal, das dich die
Muttermilch eines ehrlichen Weibes nahrt,
der diel Armuth und Nothwendigkeit die
Tugend entreißt. Morgen Ach! wie
elend iſt deine Mutter doch nicht? Mor—
gen trinkſt du die Milch einer Geſchan—
deten. Bei dieſen letzten Worten ſank
Semiune ohnmachtig hin, und Armins
Herz fuhlte zum erſtenmal die Machi der
Tugend. Er ſchonte die Heiligkeit der

J

Armuth und verehrte die Unentweihlich
158 keit des Elendes. Seine GSorge war

J
ganz die, Seminen zu troſten. Er erkuue
digte ſich um ihren gefangenen Gemahl,

kaufte ihn von den Seeraubern los,rh und erſetzte durch' menſchliche Handlungen
n ds Unrecht welches ſein Herz gegen
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Tage genoß er uoch laung in Semineus Ar
men.

u 4
Lieblich iſt die Morgenrothe, aber

ruhrender die Natur der weiblichen Un
ſchuld. Welche verborgene Schonheit dringt
durch deine Reize, Semine! die Sanft—
muth regt deine Lippen, dein Geiſt ſieht
hervor, dein Auge denkt. Ach! Se—
mine welche nie gefuhlte Befriedigungen
genoß Alcindor in der Liebe! die Tugend
deines Herzeus iſt toſtbarer, als die Scha
tze von Pern, der Beifall deiner Seele
ſchmackhafter, als der Zuruf des Vol
kes: reizender das Roth deiner Lip
pen, als der Purpur der Koniginnen.

C2 Wahr
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Wahrheiten aus der Natur der
Sache gezogen.“

N h Kaft g
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oſchon entnernte Reiſen mit zuſammenge—

ſezten Mienen von zweideutiger Freund—
lichkeit und teufliſch ſchleichenden Bli—
cken.

Welcher Verluſt, das Sinnliche
von dem Veruunftigen Wolluſt v

J onder Weisheit zu trennen, welche ſie
adelt!

Weisheit adelt, was wir mit den„Thieren gemein haben, und macht unſere
Handlungen mieiſchlich; ſie ſaugt aus je
der Blume das Honig, und ſichert den
Genuß; ſie lehrt den zugleich Sterblichen
und Unſterblichen einen glucklichen Meu
ſchen ſeyn.

Dieß kann ſie in dem dunkl Lbr
en at—rinte der Welt; aber ſie kann noch mehr

ſie langet noch weiter.

Geh mit mir in das Ende deines
Lebens und der Anzuglichkeiten in dem—
ſelben, wo dein Daſeyn als ein Theil der
Natur uinter Zerſtorung finkt, und alles
von dem Punkte deines Triebwerkes bis

C3  iin

IIII—



38 —Sin das ubrige allgemach in lebloſe Untha
tigkeit, ſchreckbare Einode, Finſterniß und
Tod ſich verkehrt, wo alle zu deiner Er
haltung und Annehmlichkeit wirkende
Dinge gegen dich Kraſt und Einfluß
verlieren, wo dich alle Menſchen verlaſ
ſen, wo ſich die Natur von dir abloſen
muß; wo du allein mit deiner Verſchwin
duug, mit dir ſelbſt kampfeſt! ſteig an
den außerſten Rand des menuſchlichen
Jammers, wo alle Muhſeligkeiten an
dem Damme des Lebens anſchwellen, und
der Tod dir den gewaltigen Stoß hin—
ubergiebt.

Dort kannſt du einſehen was im
Leben am meiſten nutze, und den großten
Troſt verſchaffe; dort erfahrſt du, daß es
die Wahrheit iſt, die du zur Kenntuiß
und Veſſerung deiner ſelbſt, zur Erhe
bung deines Geiſtes und zur Empfindung
der Tugend angewendet haſt. Dieſe in
des Menſchen treueſte Gefahrtin; ſonſt
alles in der Welt, ſeine eigene irdiſche Halfte
verlaßt ihn; durch ſie dehnt der Stero
bende alle ſeine Hofnungen in die Nahe
Ewigkeit hinaus. Da er alle irdiſchen
Aunehmlichkeiten nus als einen unvoll

kom
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trachtet, ſo findet ſeine Vernunft uberall
Spuren des weiſen gutiaen Gottes, und
ſelbſt auf der betrubten Seite der Natur
ſelbſt in der Zerſtorung der Dinge
Entzweck, Ordnung und Vorſicht! ſie
ſteigt in die Leiter der Weſen bis au die
oberſte Stuffe, bis an den Urſprung,
zur Gottheit hinauf. Da halt ſich der
unſterbliche Geiſt, von allem, was un—
terhalb iſt, abgeloſet, feſt, um ſich troſt
voll in das beſſere Leben einer gluckli—

chen Unſterblichkeit zu ſchwingen.

Dieſe hohere Ausſicht ift's, die den
Muth des empfindſamen Denkers nie
qanz unterſinken laßt Wenn auch alle
Bequemlichkeiten maugelu, wenn ihn das
machtigere Laſter verkleinert und mißhan
delt, wenn eine Welt ihn verkennt:; ſo
iſt er dem machtigſten Schopfer und
Beherrſcher der Natur bewußt urd
harret mit Zuverſicht auf hohere Beloh—

nungen.

Die Guter einer ganzen Ewigkeit
werden wohl hinreichen, unſer hienieden
unbefriedigtes Herz zu ſattigen, und den

C4 Man
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lülll Mangel fluchtigen Tandeleien zu erſe—
ll

IJ

hun tzenz fruh oder ſpat ſtellt der weiſe
jſn Gott jene Ordnung wieder her, die

der Mißbrauch menſchlicher Freiheit zer
ruttet.

Alle ſchmachten nach Gluckſeligkeit,
darinn ſind ſich die Menſchen gleich;
allein die meiſten tappen nach Schatten,
in dem ſie Weſenheiten zu erhaſchen glau
ben; ſie ſuchen den Stein der Weiſen,
nud kennen ihn nicht; oft ſtoſſen ſie ihn
muthwillig von ſich, und raufen um
ſchimmernde Glasſcherben, daß die begie—

rigen Hande bluten. Jmmer nach Zeit
lichen luſtern, vergeſſen ſie ſich im Ge—

p“ nuſſe deſſelben, vergreifen ſich an dem
J Uebel, und wiſſen mit dem guten nicht

hauszuhalten; ſie wollen nichts, als wun—
ſchen und geuießen, allein das iſt ihre,
das iſt unſere Beſtimmung nicht.

S3:

Jue Wir ſind nicht geſchaffen immer anJ J dem Gegenwartigen zu klaben, unſer Da—
J„u ſeyn iſt nur eine gute Erſcheinung, wo

u wir weder alles noch immer genießen
konnen. Jn unſeren zu kurzen Abſichten
ſters irre gemacht, mußen wir endlich zurx

Ur«
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Urquelle hinaufkehren, nachdem wir aus
niedern Abfluſſen, welche irdiſche Schlamm
verunreiniget, bis zum Eckel geſchopft
haben. Jmmer in ſtolzen Zuruſlungen
unterbrochen, immer in unſerer blinden
Anhanglichkeit an betrugeriſchen Gutern,
immer in Geuuſſe geſtort, werden wie
endlich, in unſeren Kraften erſchopft, un—
ter der aufgethurmten Laſt, unſerer eige—
nen Anſchlage erdrucket.

Wie ein Wurm, der aus ſeinerLage lange vergebens hinaustrachtet, ſich

gegen alle Seiten windet, endlich mude
und unwillig zuruckſchrumpft, und ſich ran
der Mitte emporhebt, ſo ſtoßet der
Menſch, in dieſe irrdiſche Spahre einge—
ſchrankt, von allen Seiten an Ke.h durch
tauſend Eitlkaiu

no abrr ihm ilt; je mehrnſich ſemer Aufloſung nahet, deſto weniger
kann er ſich an dieſes Zeitliche halten; die
Erfahrung hat ſeine Seele erhoben, und
die Zeit ſeinen Korper unterdruckt.

J

Vollſtandige Gluckſeligkeit iſt unſer
Loos nicht, und wozu wollen wir ſie in—
nerhalb den Granzen des Lebens, da un—

ſer
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ſer Ziel in der Ewigkeit ausgeſteckt iſt!
da wir immer reiſefertig ſind, da unſer
Aufenthalt uur eine Herberg iſt wozu
ſo vieles Hausgerathe?

Darumlaſſet die Trunkenheit der Luſt
nicht eure Vernunft betauben! ſeyd frühzei—
tig zur Erkenntniß, und bereitet euch zum
hoheren Genufſſe.
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3z. Stuck.

ν

Brief an Amyntor.

Mein Freund!

—ererre uutrrirn ich in demZeitpunkte ſchweigen müßte, in dem Du
deinem Verderben ſo nahe biſt.

Theu
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der vergiftet den ganzen Korper und du
biſt unter der Zahl dieſer Niedrigen,
verberbter Menſch! Deine Leidenſchaft
reißt Dich hin Unheil in der Menſchheit
auzuſtiften. Du floſſeſt deine boſen
Sitten einer Perſon ein, die Theil—
nehmerinn deiner Schandthaten iſt.
Du ſchatzeſt dich glucklich, die Eroberung
eines Weibes gemacht zu haben, die nie
die Deine werden kann, die bereits ande
re Bande verknupfen und dieſem rau—
beriſchen Eingriff in die Eigenthumsrech
te deines Rachſten legſt Da den Na—
men der Liebe bei. Wenn das Liebe
iſt, ſo ſag mir: was Haſſen heißt. Du
raubſt dem unglucklichen Gegenſtande dei—
ner aufbrauſenden Leidenſchaft die Achtung

des Rechtſchaffenen. Du treibſt die
Schaamrothe an ihre Stirne, wenn ſie
das Aug ihres Gatteus anſieht indem
ihr eine mannliche Thrane Vorwurfe ihrer
Untreue macht, und dieſer Ungluckli.
chen, der du die Seligkeit der Unſchuld,
die Ruhe des Gewiſſens, und die Freude
der Eintracht raubeſt, dieſer ge—
traueſt du dir vorzuſagen, daß du ſie lie—
beſt. Kein ſchadlicher Damon hat
nie eine groſſere Luge geſagt. Liebe

was?



was? Liebe? Weohlluſt iſt's, die dei
nen Buſen entehrt. Du liebſt Jrenen
nicht, Du liebſt das Weib. Allein das
Uebel, das du bereits unter die ungluck
liche Familie gebracht haſt, wird nicht da
feine Grenze haben. Es wird weit um
ſich freſſen, wie giftige Geſchwure, um
Verderben uber den ganzen Korper aus
zubreiten. Deine Geliebte, wird ihr boſes
Beiſpiel ihren Geſpielinnen zum Muſter
dienen ſehen. Deine durch Dich laſter
haft gemachte Freundinn (wenn ich den
Namen der Freundſchaft ſo entweihen
barf) wird in Kurzem unter ihren Freun
dinnen wieder Nachfolgerinnen des Laſters
haben, und der ganze Geſellſchaftliche Kor
per wird durch eine beſtandig fortlaufende
Kette, deren unnzahlige Glieder ſich mit
dem Auge gar nicht uberſehen laſſen,
in kurzer Zeit mit dem ſtraflichſten
Gegenſtanden angeſteckt und verderbt
werden.

Denke Amyntor, wie viel waren
vielleicht ohne deinem boſen Beiſpiel tu
aendhaft geblieben. Nach einigen
ZJahrhunderten werden vielleicht noch Men
ſchen gebohren werden, die durch deine

Ver



Sc 47Verfuhrung noch vergiftete Safte in
ihrem Korper tragen. Aber, Amymior!
Laß uns diejenigen Unalucksfalle, die Du
als dein Werk zu betrachten haſt, nicht
ſoweit in entferuter Zukunſt aurſnhen.
Jch folge Dir nur in jenes Haus,
wo Du VWerderben und Unheil verur—
ſachſt

Denke, dieſes Haus war einmal
eine verehrungswurdige Freiſtaat der Ru
he und der Tugend. Du aber, Ungluck—
licher! haſt dieſe heilige Stadte zerſtort,
den Altar der Unſchuld geſchandet, und
Weihrauch der Unzucht geſtreut. Hier

wohnte einſt eine zartliche Ge—
mahlinn, angebethet von dem beſten
der Gatten, der ſie auf das feurigſte
liebte. Hier war einſt, nur eiu
Herz und ein Sinu, gleiche Starke
der Liebe war in gleichgeſtimmten Her
zen unbd Freundſchaft, noch koſtbas—
rer als die Liebe, adelte die ſeeligen
Empfindungen.

Ju
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j Jn dieſen Ort der menſchlichen Se
f ligkeit, in dieſe Starke des Gluckes trat

44 Amyntor, gefuhrt durch den freund
ſchaftlichen Arm ſeines Freundes, binein.
Ohue Argwohn ſtellt der Freund ſeiner
Gemahlinn den Meichelmorder vor.

O Amyntor! Unter dieſem hei—
ligen Titel erlangteſt Du das Vertrauen
einer Frau, deren Seele ſo rein war, daß
ſie gar kein Mißtrauen kaunte. Sie
vertraute deiner verratheriſchen Bruſt klei
ne Verdrußlichkeitnr an, welche da
Wohl einer gutverſtaudenen Ehe nurmehr

S

S
n ſcharfſen, und im menſchlichen Leben ſo

J
un gewohnlich ſind. Du aber wußteſtne ſchandlich zu veraroſſern, und enthul
u teſt die Fehler deines Freundes auf die

niederirachtigſte Art. ErntaegengeſetzteJ Eigeuſchaften heuchelteſt Du, und mach
J teſt dich liebenswurdig durch eine Larve,
J um diejenige, die du hintergiengſt, ins

Verderben zu ſturzen. Alle hinterliſtige
Gefalligkeiten, alle niedrige Schmeiche-

S

J leien werden von dir erſonuen, um mit
ftarkern Waffen die bethorte Unſchuld zu

if bekampfen. Du gleicheſt einer grauſamen
J Schlange, die ihre Beute leckt, ehe ſie

ſel

S
u

14*. J J
u

J

Danmin!
 c
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ſelbe verſchlinget. Die Unſchuldiage
die keine Liſte kennt fuhlet die Wir—
tungen des Gifts, ergiebt ſich, und Ru—
he, und Gluck ſind auf ewig verlohren.

Nun haſt Du geſiegt, Amyntor!
freue Dich uber deinen Sieg und
genieße die Fruchten deiner Trophaen.

Zuwiſtigkeiten, Haß und Feindſchaft
herrſchen ſchon in dem Orte, wo einſt

Unſchuld und Liebe wohnten. Zantk ver
giftet die Lebenstage derjenigen, die ſich

einſt ſo zartlich liebten. Unſchuldige Kin
der, ſind das Opfer dav
zeichiner ück 44 onn. Gramer Stirne des Mam e

ie—reoweiſtung auf den Wangen des Weibs.
Elend bru—ttet uber das Haus Tod

und Verderben. Freue dich Amnyn—
tor: Du haſt dieſe Ungluckliche ins Elend
geſturzt,

—v. Es war ja nichts alsmodiſche Schwachheit. Dein Gift
war ja mit Honig zubereitet, und der
Stahl deines Dolches war ja vergoſder.

Meichelmorder einer ganzen Familie!
nenne mich nicht mehr deinen Freund.
Du entſtalteſt die Schopfung; geh

*l
D Hie
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Niedriger! geſelle Dich zu der

Schlange, und die Schlange ſelbſt wird
Dich noch verabſcheuen. Flieh! Du ver
dienſt tein Lebe wohl mehr.

Es tam mir unlangſt ein Aufſatz
zu Geſicht, mit der Jnnſchrift: Die
wahre Zufriedenheit. Jch fand darinn
ſoviel Ungezwungenes, ſoviel Natur, ſo
viel Menſchengefuhl in der Sache, daß
ich dieſen Aufſtit auch meinen Freun
ten liefern will. Dank dem Edlen, der,
ihn verfaßte. Er nennt ſich

Andre Schachtner.

ĩ
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Die wahre Zufriedenheit.

uuue

5]3J

5
—aufriedenheit, du biſt der Wunſch der

ganzen Welt,Doch wird vein großten Theil der Weg

zu dir verfehlt.Man ſucht dich, aber wie? Man ſucht,

nach Art der Blinden,Micht, wo du biſt, nein! Dort wo mn

J adich wunſcht zu finden

Die Groſſen ſuchen dich in Hoheit
JStaat und Pracht,Und in Erweiterung von ihrer Lander

qmMacht;Sie ſchauen misvergnugt von ihren gold—

nen ThronenAuf die zu kleine Zahl der Knechte Mil

lionen.Jhr eignes Gut misfallt dem ſtumpf—

aewordnen Sinn:Drum greift ihr Arm zum Schwert, und

fodert mehr Gewinn.

D 2 Wie
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Wie mancher Halbgott lebt im Himmel

dieſer Erden,
Und ſtrebt durch Kriegeszwang noch mach

tiger zu werden.
Allein ſobald das Gluck den heißen Wunſch

erfullt;
Wnurd erſt ſein Hunger mehr emporet, als

geftillt;Er ſieht, wie viel, da er den Nachbar
aufgerieben,

Von ſeinem eignen Gut im Streit iu
ruckgeblieben,

Er fuhlt zu ſpae Reu, ſtatt der Zufrie-
denheit,Es graut ihm beim Genuß ſo einer
blut'gen Beut.

Die Helden ſuchen dich, and eilen
dir auf Wegen,

Die fie mit Blut gefarbt, mit offnem
Helm, entgegen.

Sie ſuchen dich berm Ruhm der Na—
mensewigkeit.,

Und denken, nirgends ſonſt biſt du, Zu
friedenheit!

Auf
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Auf ihren Unſinn ſtolz erwurgen ſie die
Bruder,

Und beugen manches Volk zum Skla—
venjoche nieder,

Verwuſten Stadt und Land, und Reich
und Unterthan,

Der beſte Burger wird durch ſie zum
Bettelmann.

Allein iſt das die Kunſt ſich Glaut und
Ruhm zu ſchaffen?

Ein Weiſer und ein Chriſt muß ihre
Thorheit ſtrafen,

Und ſagen: So ein Held (der Ruhm
klingt wahrlich ſchlecht)Hat ſchicklichern Beruf zu einem Flei—

ſcherknecht?
Nur der bleibt wahrhaft groß, der ſtets

der Tugend frohnet,Der Lander Gluck erbaut, und ſeiner

Sruder ſchonet.

Der Geizige durchſchleicht die trube

Lebenszeit,Und fucht bei ſeinem Gott. beim Geld,

Zufriedenheit.

D 3 Als
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Allein was findet er? nur Tage voller
Sorgen,

Mur Nachte ohne Schlaf, kaum einen
heitern Morgen:

Er darbt beym Ueberfluß, lebt hungrig
ſelbſt beym Brod,

Erſattigt nur ſein Aug, ſein Magen lei—
det Noth,

Verbirgt den Mamon tief, daß ihn kein
Kauber ſiehet,

Und iſt doch ſelbſt der Dieb, der ihn ſich
ſelbſt entuiehet.

Der Schlemmer ſuchet dich bey
Fraß und Fullerey,

tind fuhlt mit vollem Wanſt im ſchwe—
ren Ropfr Reu,

Statt der Zufriedenheit, die er ſich vor
gelogen,

Sicht er ſich arm und krant, um  Hah
und Gut betrogen.

Detr Wohlluſtſtlav, das Bild vom
unvernunft'gen Vieh,

Sucht auch Zufriedenheit, doch findet
er ſie nie.

Ven



—S 55Von geilen Trieben blind folgt er ſcham—
loſen Thieren,

Und laßt ſich ſtes vom Fleiſch, und nie
vom Geiſte fuhren,

Walit ſich mit jedem Tag in Schlam
und Sundenwuſt,Vertauſcht die alte Luſt,mit imer neuer Luſt,

Und ſucht dieß Himmelskind, das nur
die Seele liebet,

Beym Leib, der ſich mit ihm in Vieh—
geluſten ubet.Doch wann der wilde Tag, den er ge

ſchandet hat,
Aus Scham ſein Licht verbirat, wird

ihm die Liegerſtatt
Zur harten Folterbank, die Nacht zur

Marterhalle,Der uUrſprung ſeiner Luſt faſt zur Ver—

zweiflungsquelle;Sein fauler Leib wird ſiech, ſein murbes

Fleiſch verdorrt,
Nur ſein Gewiſſenswurm bleibt kraftig,

frißt und bohrt.

Der Schmeichler ſuchet dich in ſei—

Dodh dieſe ſind un dnrn dr ek
Leitungsfaden:

So

—2
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Sobald er ſie erhaſcht, misgonnt ihm

jedermann,
Der ganze Hof ſieht ihn mit ſchiefen Au—

gen an:Des Furſten Liebling ſeyn beleidiget ſchon

Alle J

Man ultergrabt ſein Gluck, und baut
ihnm eine Falle.

Der Chriſt, des Namens werth,
ſucht auch Zufriedenheit,Doch ſein Beſtreben kennt gar teine
Schwierigkeit:

Er ſucht ſie nicht, mit Muh', in aus—
gedachten Fernen,

Von ihm, ihr Thoren tommt! mußt ihr
ſie finden lernen:

Er ſuchet ſie in ſich, und findet ſie in ſich.
Du, der du ſie verlangſt, geh nur um

ſie in dich.
Umſonſt laufſt du ihr nach, ihr Feſſel an

zulegen,
Wer ſie bewirthen kann, dem kommt ſie

4. ſelbſt entgegen.
J
D Ein unbeflecktes Herz, und die Gewiſ—

ſensruh
J Muß ihre Wohnung ſeyn, ſonſt geht ſie

J

dir nicht iu.
ln

So

—c;
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Sobald du dieſes haſt; iſt ſie auf allen

Weaen,Die dich dein Schickſal fuhrt, faſt ſicht—

barlich zugegen.Schau, zum Beweiſe, nur den achten

Chriſten an,Von dem ſie auf der Welt kein Zufall

trennen kann;Wann ihn gleich manches Leid faſt gauz

zu Boden drucket:
Erhalt ihn ihre. Kraft, die ihn mit

cennMuth eraquicket;Jhr Finger deutet ihm auf jene ſel'ge

Hoh'D h,Und friget ihm den Lohn fur ſein erlittnes

Weh.Bey jedem herben Streich, der ſeinem

Tritt begegnet,Wird er von ihrer Hand mit Himmels—

troaſt a. 44

uvriviett.Auch da, wann ſich der Tod zu ſeinem

Bette dringet,Und der Natur Gebuhr aufs ſchmerzlich—

ſte erzwinget,

GStehr

 2



58 TJGSteht die Zufriedenheit ihm mit der al—
ten Treu,

Siegspalmen in der Hand, Lod Gottes
ſingend, bey.

Sie ſchwinget uber ihn die weiſſe Frie—
densfahne.

Und jagt den ſchwarzen Feind von ſeines
Zweckesbahne:

Er ſieht ſie ſtarrend an, ſie troſtet ihn
mit Gott,

Sie kußt ihn, er erblaßt, achzt, lachelt, und
iſt todt.

Vereinigt mit dem Hauch, mit dem die
Seel entfahret,

Crſchwingt ſie ſich mit ihm zur Freud,
die ewig wahret.

O Luſt voll Seligkeit! Nimm alle Men
ſchen ein,

lind laß ſie vom Gefuhl des Frommen
Zeugen ſeyn:

So werden ſie den Hang der Sinnlich—
keit verfluchen,

Und die Zufriedenheit in Frend des Ge
ſtes ſuchen.

Andre Schachtner.



E

An LCidaliſen.

u bektageſt dich, theure Freundinu!55 daß dein ſeine Liebe
aog, und bheſchuldigeſt ihn einer Untren.Jch vertheidige ihn nicht, liebe Cidaliſe!

wenn ich dir ſage, daß es in dem menſch—
lichen: Leben kein Gluck giebt, das nicht
mit. Wehmuth vermiſcht iſt. Du kannſt
ruhig ſeyn, Cidaliſe! wenn es nicht durch
deine Schuld geſchah, und ſey auch zu-
frieden, wenn ich dir ſage „daß es in
deiner Macht ſteht, deinen Gatten wieder
zuruck zu ſuhren.

Jch vertheidige deinen Gatten nicht,
Cidaliſe! ich wiederholle es dir, aber deu—
te, daß oft ſchon durch eine feurige Ge—
lenenheit hingeriſſen, durch fluchtige Be—
zauberr:g verfuhrt, der ehrliche Mann
die Wege der Tugend verlaſſen hat. Ei—
ne gereizte Einbildungskraft uberlaßt fich
leicht dem Neite der Wehlluſt, ohue daß

oft

 ν
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und denke, daß ich deine wahre Freun—

din bin.

4.
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4. Etuck.

Die Nutter
an ihr Kind in der Wiege.

o va, das Verhangniß hat meine Wun—
 ſche gekronet. Jch bin Mutter!
dieſer zartliche Name iſt ſo heilig fur
mein Herz, ſo ruhrend tont ſeine Aus
ſprache in meiner Seele. Was iſt wohl
der Glanz aller prachtigen Titeln gegen
dieſen zartlichen Namen! O du einziger
Gegenſtand meiner Wunſche, geliebtes
Kind! wie theuer biſt du meinem Her—,

zen!



62 T2zen! Die aufaehende Morgenroche dei—
ues Lebens wirft noch den ſchwachſten
der Strahlen durch den grauen Nebel
deines Nichts. Du biſt noch kaum z3 o
hore doch die Stimme, die dir ruft!
es iſt die Stimme deiner Mutter, aber
nein, du horeſt meine Tone noch nicht,
noch ſchlagt dein Herz dem meinigen
nicht entgegen; dicke Finſterniſſe umhul—
len noch deinen Verſtand. Dein Herz
ſchweigt, du kenneſt noch nicht die Star
ke des Gefuhles, und den Ausdruck der
Sprache: aber ich ſehe dich doch, ich
drucke dich an mein Herz, ſchließe dich
in meine Arme, und uberhaufe dich mit
meinen Kuſſen. Giebt wohl die Natur
einen wichtigern Stoff meinen Gedanten
als dich, beſtes Geſchenke der Liebe? die—

ſe ſelige Empfindung, die mich bey dei—
nen Anblick begeiſtert, verſchonert mir die
ganze umher liegende Natur. Nichts
ſchmeichelt meinem Herzen mehr, an
Nichts nimmt meine Seele Antheil, als
an dir. Weſen meines Weſens! ſieh
dieſe holde Waldungen, wie majeſtatiſch
breitet die ſchwarzgrune Tanne langen
Schatten um ſich her. Sieh dieſe lachelnde
Fluren, wie duftende Blumen ſie bedecken

dort



dort will ich dich in Schatten hintraaen,
und da Blumen abbrechen um dich zu ſchmu

cken Schon zahle ich mit Bergnugen die
Schatze des Fruhlinas, ich will dich hin—
ſetzen in die bluhende Flur, nut Veil—
chen ſollſt du ſpicelen, und mit der
Schließelblume dich unterhalten.

Wie doch die Sonne ſo prachttg
glanzet! ſie glanzt auch fur dich, gu—
tes Kind! Ah, wenn die Naturſchon bey der erſten Kindheit deiner Ta—

ge mir ſo viele Freuden gonnt, was
werde ich in der Zukunft nicht alles
fuhlen! wird mein Schickſal nicht des
Neides wurdig ſeyn? Mich daucht ſchon,
daß deine ſchwachen Arme ſich jzartlich
um meinen Hals ſchlingen, azartlich ſiehſt
du mich an, und dein Haupt ſinket lang
ſam an den Buſen, der dich nahrte. Bey
jedem Schritt lachelſt du mir entgegen,
und deine unſchuldigen Spiele werden
die Unterhaltungen meiner Tage ſeyn.
Alsdenn alsdenn werden noch ſelige-
re Tage meine Wonne vergroſſern. Die
Vernunft wird allgemach deine Secle
anfklaren, du wirſt die Wurde deines
Daſeyns ganz fuhlen. O eilet herben

glucke

TS——
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gluckliche Jahre! Aber was ſind mei—
ne Wiunſche? Vielleicht iſt das Ungluck
deiner Tage mit dieſen Zeiten verwebt.
Nun ſchlafſt du noch ruhia in deiner Wie
ge, kennſt die Ungeheuer des menſchlichen

unfi Lebens noch nicht der ſchwarze Argwohn,
der duſtere Neid wird noch von deinen
Windeln verſchenet, er lauert nur in ſei—9 ner Hohle, und verſchont dich, weil

ſi du noch nicht Empfindung genug haſt,

fuhlen. Hier in der Wiege, armes Kind.!J

2 die Scharfe ſeiner vergiftoten Pfeile zu

ſtort noch nichts deine ſanfite Ruhe.
Lachelnd erwachſt du, und dein Aug kennt
noch nicht das menſchliche Elend. Was
wird aus dir werden? Welcher Gedanke!

It

J Schon verſchwindet die Schonheit der

Flur. Schwarze Wolken ziehen ſich am
Horizont auf; Winde heulen durch den
Tannenwald her, und Schrecken bemach—
tigt ſich meiner Seele. Wehe dir, daß
du gebohren biſtd Qual und Elend er—
wartet dich in dieſem großen Tollhaus

t

4 der Welt, Kein Bollwerk iſt fur die
Tugend errichtet um ſich wider die Bos—

ꝑ heit zu ſchuten, und der Dummheit Maje
L ſtat macht Verdienſte zu kerkerwerthen

iſ

J Verbrechen, Schließe deine Augen wie

4 der



See 65der, eh du erwacheſt, eh du Menſchen
fiehſt die, ſich in ſcheckigten Flecken
bruſten, und Stolz in der Narrenkappé
ſuchen. So ſprach die gute Mett

uner;daun weinte ſie eine Thrane der Tugend
und ſang:

Hore Madchen meine Bitte!

Heil'ge Tugend leite dich,
Leite deines Lebens Schritte,

Liebes Madchen hore mich!

Deun hienieden wirſt du nimmer

Ohne Tugend glucklich ſeyn.
Flieh des Laſters eitlen Schimier,

Unb der Thorheit falſchen Schein.

Bange ſchwermuthsvolle Klagen,

Die das Elend oft erzwingt.
Stiller Schmerz, geheimes Zagen,

Das nach Troſt vergebens riugt;

ẽ llei
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66 SSAlles kann die Tugend lindern 3

Sie verkehrt in Luſt das Leid,
Und giebt Wonne ihren Kindern

Jn der Selbſtzuſriedenheit.

Deines Schopfers heil'ge Rechte,
Gutes Kind, beſchuütze dich!

Waubdle durch des Lebensnachte

Mit der Tugend ſchweſterlich.
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An Sophien.

Theure Gattin!

N. ſo viel vergebenen Verſuchen, die

ich angeſtellt habe, dich auf dich ſelbſt, und

auf die Folgen deines Betragens auf—
merkſam zu machen, wahle ich, um we—
nigſtens alles, was an mir lag, gethan
zu haben, auch uoch dieſen, dich bei dir
ſelbſt anzuklagen, und deine ſonſt ſo helie
Vernunft zur Schiedsrichterinn zwiſchen
uns beiden aufzufordern. Wir ſiud jetzt
z Jahre verhenrathet, Sophie! Du weißt
es, ob ich in aller dieſer Zeit, dir die un—
veranderte, ſich ſtets gleiche Fortdauer ei
ner Zartlichkeit bewieſen habe, die bei ihrer
Entſtehung keine Grenzen kannte. Es
kommt mir nicht zu, auf die Gerechtſa-
me zu trotzen, die ich mir durch die Zu
vorkommung deiner Wunſche, durch mei
ne aufmerkſame Athtung, und durch mei—
ne zartliche Ergebenheit, uber dein Herz.

E2 das
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das ſtets dem SEindruck edler Geſuhle
offen zu ſeyn pflegte, erworben zu haben
ſchmeichle; auch wurde es mir ubel auſtehen,

Erwiederungen zu forderu, die deine
Liebe uicht von ſelbſt zu geben bereit iſt.
Es ſteht mir aber nicht ubel au, dich zu
erinnern, daß du Mutter und Gattin biſt,
und daß dieſe beiden Namen dir zgehei—
ligte Pflichten auflegen; und es kommt
mir zu, die Gerechtſame meiner Ehe, und
die noch heiligern Gerechtſame meiner Kin
der geltend zu machen.

Du haſt deren zwei Sophie! zwei
Weſen, die nachſt dem allmachtigen Ur—
heber ihres Lebens uns ihr Daſeyn zu
danken haben, und die eben daher auch
ein gegrundetes Recht haben, von uns zu

forderu, daß wir ihnen die Gluckſeligkeit
dieſes ihres Daſeyns, ſo weit Menſchen
dieß konnen, auf ihre ganze Zukunft ſicher
ſlellen ſollen. Gott ſelbſt, Sophie! that
durch die Gute, mit er dieſe ihmtheuren,
kleinern Geſchopfe unſern Handen anver
traute, die große Forderuug an uns, ihm
in Zeit und Ewigkeit fur ihr Wohl einzu
ſtehen, wenn es durch unſere Schuld ver

nachlaßiget worden ware. Laß uns zittern,
So—

J
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SS 69Sophio! hier irgend etwas zu verabſau—
men, oder unſere Neiguugen und Leiden—
ſchaſten den ſtrengen Pflichten vorzuziehen,
die dieſe Forderungen uns auflegen.

Du es thut mir weh; dir dieſen
Vorwurf machen zu muſſen du, Sophie?
kannſt dich bei dir ſelbſt nicht von der Be—
ſchuldigung ſreiſprechen, dieß ſchon oft ge—
thau zu haben. Nehmen nicht, zum Bei—
ſpiel, die Befriebiaung deiner Neigungen,
dein Putz, deine Beſuche, deine Zuruſtun—
gen zu Beſuchen, und deine Vergnuaun—
gen alle die Zeit hin, die der Aufficht uber
dein Hausweſen, und unoch mehr, der weit
wichtigern Aufſicht uber deine Kinder ge—
widmet ſeyn ſollte! dieſe bleiben unterdeſe
ſen den Handen treuloſer, oder ungeſitte—
ter Bedienter anvertrauet, die durch ſtraf-
bare Gefalligkeit gegen ihre aufwachſenden
kleinen Leidenſchaften eben ſo ſehr ihre Ge
ſundheit zu Grunde richten, als ihre Git
ten verderben, und denen man, wenn ſie
dieſes alles thun, es noch zum VPerdienſt
aurechnen muß, nichts argers, mit den
qrmen kleinen hilfloſen, ihnen uberlaſſenen

Geſchopfen, gethan zu baben. Mochte
doch die Aufrichtigkeit jeder unbeſonnenen

E3 MutJ
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70 —EMutter, die ihr Kind fremden, gebungenen
Haänden uberließ, dir, Sophie! hier zu
deiner Waruung jede ſchreckliche Geſchich
te mittheilen, die ihr oft ihr Kind aus den
Armen riß, und ſie auf ihre ganze Lebens—
zeit mit dem nagenden Vorwurf belaſtete,
ſelbſt Schuld an dem Tobe, oder doch dem
lebenslangen Elende dieſes ihrer heiligſten
Aufſicht anvertrauten Geſchopfes geweſen
zu ſeyn.

Wenn dich nun Gott der Folgen deiner
Unbeſonnenheiten uberließe, und es ſeiner
Gerechtigkeit gefiele, die Beiſpiele beſtraf
ter Mutter durch dein Beiſpiel zu vermeh
ren, und dich in deinen Kindern uugluck—
lich werden zu laſſeu; wurden deine itzigen
Zerſtreuungen deine eitlen Vergnugungen,
die Putz, Spiel, die Bewunderung deiner
Anbeter ein beleidigender Gedanke für
das Herz einer rechtſchaffnen Frau dir
verſchaffen, wurden alle dieſe Thorheiten
dich fur jenen herben Jammer ſchadlos
halten, das Unaluck, oder den Verluſt dei
ner Kinder, als eine Folge des Genunes
dieſer elenden Frenden zu wiſſen? Jn
welchem Grade mußte deine Seele von dei
nem Abgotte der Welt ſchon verdorben ſeyun,

q9 wenn



S 71
wenn du dich getrauen fonnteſt, mir dieſes
mit Ja! zu beantworten! oder weun dich
nicht bei dieſer bloſſen Vorſtellung, ſchon
von ſelbſt vor allen den Vergnugungen
eckelte, die dir das herannahende Alter,
oder, oft nur eher eine eben durch ſie erzeug—
te Kraukheit, ohnehin, fruher oder ſpater.
entreiſſen, und dich dann, mit einem lee—
ren, zu elenden Beſchaftigungen gewohn
ten Herzen, ohne das Bewußtſein guter,
nns folgender Thaten, dir ſelbſt, dem Eckel
und dem Schmerze der Krankheit und
der Furcht des Todes, uberlaſſen werden!
oder glaubſt du, Sophie! daß ich bier et
was ubertreibe daß es ſo ara nicht
werden wird? Wenn das iſt; ſo wirf nur
einen prufenden Blick auf dich ſelbſt auf
unnſer Hausweſen und auf unſere Kinder!

Sieh dich an! Die jugeudlichen Roſen
deiner Wangen ſind großtentheils verbluht;
das Feuer in deinen ſonſt ſo ſchonen, leben—
den Augen iſt erloſchen.

Nachtwachen, Unruhe verzeihe der
aufrichtigen Freundſchaft deines Gatten die
ſe harte Wahrheit niedrige Leidenſchaften
RNeid, und Gewinnſucht, oder weuiaſtens
gerechte Furcht, durch deinen unmaßigen

E4 Ver
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S 73feinen erhitzenden Feſſeln entlaßt; da ſie
denn mit aufgedunſenem Geſichte, ver—
drießlicher Miene, und trubem Auge,
zu den geſiern verlaſſenen Belchaftiqun
gen wieder zuruckkehrt, um durch die Hul—

fe ber Kunſt die verlohrnen Schonheiten
der Geſundheit zu erſetzen, um wieder
auswarts zu ſiegen, uund im Zirkel eitler
Geſellſchaften, das zu ſeyn, oder zu ſchei

nen, was ſie in ihrem Hauſe zu ſeyn langſt
aufgehort hat.

Wenn du dieſes Bild treu gemalt
findeſt; und du mußteſt deine Bernunft
verlaugnen, wenn dem nicht ſo ware

o ſieh jeht auf das noch traurigere Bild
deiner Kinder. VWergleiche dieſt armen
Kleinen mit den Kindern deiner weiſern
Schweſter! Kleine abgezehrte Geſichtgen,
mit bleicher, kranker Farbe, traurigem An
ſeheu, und eingefallenen Augen, predigen
laut die wenige Aufſicht, die ihre arme ge—
tauſchte Mutter, ſeit dein Anfang ihres
Weſens, auf ihr Leben, und auf ihre Ge—
ſundheit gehabt bat. Und noch lauter pre
digen tauſend ſchon eingeriſſene Ungezogen
heiten, ihre kleinen tobenden Leidenſchaſten
und das oftere Ausſprechen ſolcher Worte,

die
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die noch uie ihre Ohren hatteu beflecken
ſollen, die noch weuigere Auifſicht uber ih—
re Sitten, die unter den Handen zugel—
loſer Bedienten nicht beſſer erwartet werden
kann; da jene hingegen mit jugendlicher
Kraft, im vollen Aufbluh'n des Lebens
daſtehen, und mit ihrem holden, frohlichen
Geſichtgen, und mit ihren gedrungenen,
feſten Korperchen, jedem, der ſie anſieht,
nachſt der Gute ihres Vaters im Himmel,
die weiſe Sorgfalt ihrer Aeltern fur den
berrlichſten Schatz ihrer Kinder, ſur ihre
Geſundheit, verkundigen, und ſo anch durch

das ſauſte, liebliche, einnehmende Be
tragen, und durch ihre gottgefallende, noch
kindiſche und doch ruhrende Frommigkeit

Wenn ich dich nun noch, ohne ditch zu
ſehr zu betruben, bitten durfte, nur deun
kleinſien, fluchtigen Blick auf unſer Haus—
weſen, auf die Zerruttung, die allenthalben
herrſchet, auf die Ausgelaſſenheit der Be—
dienten, auf die Verſchwendung uuſers

Vermogens, und auf den nothwendig daraus

ent



—SJ 75entſtehenden, ſich uus nahernden Mangel,
nebſt der Gemuthsverfaſſung, in die mich
alle dieſen traurigen, ſchrecklichen Ausſich
ten, verſetzen muſſen, zun werfen; mich, der
ich Vater und Verſorger ſeyn ſollte, und
auch gerne wollte, der bittern Krankung
nicht einmal zu gedenken, die es fur meine
Zartlichkeit gegen dich iſt, mich ſo von dir
vergeſſen, und die Frau meiner Wahl ſo
in ihrer Wurde geſnnken zu ſehen, wenn
ich dich bitten durfte, ſage ich, auf alles
dieſes uoch einmal ernſthaft deinen Blick
zu werfen; ſo zweifle ich nicht, daß dieſer
aufmerkſame Blick auf unſere ganze Vera
faſſung dich nicht dir ſelbſt wieder geben,
dich von deinem Verderben zuruckruſen,
und mich nach langem Kummer nicht wie
der, wie ehemals, durch deine Liebe und
durch deine Tugenden, zum glucklichſten
Manne machen ſollte.

Wunſch

E



76 peWunſch einer zärtlichen Gattin,

als ſie ihrem Manue eine Blume uber—
reichte.

mν.“

I

C J)euee! nimm die Blume hin

Sie iſt jetzt, was ich uoch hin,
Bluhenb, jung und ſchon:
Doch wird ſie auch ſo, wie ich,
Glaub mir Gattel ſicherlich,
Bald in uichts vorgeh'n.

Deuk dein Weib bluht auch ſur dich,
Doch der Tugend weiht ſie fich,
Soll die Schouheit fliehen,
So wird, wenn die Jugend weicht,
Die uur einer Blume gleicht,
Doch ihx Herz noch bluhen.
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Au Cleis, die Gattin.

vr Berghofer.

Sa— unſerer Vereinignng, Eleis! bin

ich ſo gauz deines ſeelenfreündlichen Um—

gangs, der nahen UAutheilnehmung deines
Herzens, deines zartlich ſorgſamen An—
blicks gewohnt; Du ſelbſt biſt meiner See—
le ſo eigenthumlich geworden, wie der in
nigſte meiner Gedanken! Du weißt es,
auch bei dem tieffinnigen Geſchaſte des
Nachforſchens habe ich dich gerne um mich:

in einer Sphare mit Dir, kaun ich die
Wahrheit leichter eutdecken; alles gewinnt
in deiner Gegenwart eine ſich offnende
Vertraulichkeit, alles wird willfahriger,
geſelliaer. Ohne Dich oder Gedanke!
wer theilt mit mir die innigſten Empſiu
dungen, und denkt meine geheimſten Gen
danken mit wer lachelt mir ſo getren.

und

TS—
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und dringt mit Wohlwolleu erquickungs
voll in das Jnnerſte meiner Geele.

Erfulle nun die Abſicht deiner Rei—
ſe, liebe Cleis! und ſammle ſur Dich
und den jungen Weltburger, den du un—
ter deinen Herzen tragſt, die heilſamen
Geruche der freien Landluft! ich habe Dich
der Natur auvertraut; ſie moge durch
ihren kraftvollen Einfluß deine zarten
Glieder ſtarken, nnd deine reine GSeele
mit den Bildern der lachelnden Unſchuld
ergozen! wandle ſorgenlos, redliches
Weib! auf ihren getreuen Boden! mein
Herz begleitet dich uberall hin wenn
du leiſe an abgehenden Schatten im Tha
le irrſt; oder langſt einem Walde die un—
verwelklichen Bluinchen leſeſt, damit fur
mich, deſſen Aukunft Du nun bald hoffeſt,
dein Buſen, wie dein Herz mit hauslichen
Tugenden geſchmuckt iſt. Ach eine Thra
ne der treuen Sehnſucht fallt darauf!
mein Andenkeu ruhrt Dich. Jch weis es,

Du liebvolles Geſchopf wie nah ich dei
nem Herzen bin!

Gieb
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veſt die Gegend, die dein Fuß ſo gauz
ſchuchtern betritt! Du liebſt die befchei—
dende Tugend, die ſich dem Auge der
Welt entzieht „und ſucheſt die Stille
die kuhlen Schatten unſrer einſamen Lau?
berhutte. Jch habe ſie gebant Dir zu
Liebe, eingewriht deinem keuſchen Herzen,
und der ſtillen Betrachtung unſrer liebenden
Seelen nicht fur einen Sommer;
gleich unſrer Liebe dauerhaft ſchon,
wie du mit Kuſſen betheuerteſt. Jch bog
junge Erlen und hellgrünenden Buchen
unter zwo Tannen, die feierlich vereint
am Eingange hervorragen.

Dieſe Erinmrungen, Cleis! ſeien in
deſſen Genuß fur Dich, wenn Du ohne

mich dieſen ſtillen Schutzort beſucheſt
Erinnerungen, Dir ſo heilia, wie unſre
Zartlichkeit, ſo ſuß wie unſre Thranen, die
aus hoherer Seelenliebe und aus Liebe
zur Tugend vereint floſſen. Dort biſt Du
frei genug, auf mich ausruhend zu denken,

und in dieſem Gedanken einzuſchlummern.
Wenn Dich dann der ſuße Traumgott
umſchleicht nur mit vergnugten Phan
taſien muſſe ſich deine Einbildungskraft be

ſchaf

T
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Elligkeit der Tugend.

8
aura war ſchon; bluhend war ſie

wie eine entfaltete Roſen, an deſſen

purpurnen Blatternſich die Sonne im Morgenthau ſpiegelt.
Majeſtatiſch wallte ihr nußbraunes Haar
den weißen Nacken herunter.
Grazien ordneten ihren ſchlanken Wuchs,

und der Ton ihrer Stimme
war Melodie der Natur.

F Freu
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Freudig hupfte ſie, wie ein munteres Reh
im ſchattichten Thale, wo ambroſſſche Ge

ruche
von Krautern duften.
Balſamiſchen Wohlgeruch von Fruhlings

blumen
trugen gaukelnde Weſtwinde mit leichten

Flugeln
der aufgehenden Sonne entgegen,
zum Geſchenke des erwachenden Morgens.
Schon ſiebzehn wiedergetommene Mayen
feyerte Laura im Roſenmond,
denn ſiebzehnmal bluhte die hohe Linde
an der Hutte von Laurons Aeltern,
ſeitdem die Gottheit dieſes Geſchrnke der

Liebe

den Redlichen gab.
Die Sonne gieng auf; und fehyerlich

rauchten

v

die Berge in der herumliegenden Gegend;
ſo wie einſt auf Abels Altar
das Dankopfer rauchte.
Mit dankvollem Herzen heftete kaurg
ihr ſeelenvolles Aug zum Himmel.
Wonne ſchlich in ihr unſchuldiges Herz.
Die bluhende Wieſe und das lachende

Kornfeld,

mit
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miſcht,

entzuckte ihren erſtaunenden Blick.
Ganz fuhlte ſie die Herrlichteit des Fruh—

lingsmorgen:
mit heiligem Entzueken ſtund ſie da, ſprach

los und ſtaunend.Tauſend zartliche Thranen machten ihrem

Gefuhle Luft.Mit emporgehobenen Handen bethete ſie,
die Unſchuldige, ſo zum Himmel:
Dank dir!l Dir Geber meines Le—

bens!
Dantk Dir fur das Wonnegefuhl dieſes

Morgens!
Schon iſt deine Welt, die du erſchaffen:
aber noch ſchoner der menſchliche Anuitz,

wenn noch kein Laſter ſeine Zuge enthei
ligt hat,

und wenn noch Friede und, Tugend fich
darinn ſpiegeln.

Jn ihrem Lenze, in ihrem jugendlichen

Sc muck
iſt itzt noch die lachende Natur:
Und auch ich, beſtornmt, einſt auf den

Wevsren der Tugend
Nju Dir, Unſterblicher! zu kommen.

auch ich bin noch im Fruhling meiner
Jahre.

F 2 Aber

S
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Aber ſie; die Zeit der Wonne,
ſoll nicht in Tandeleyen vorubergleiten.
Jch will Fruchte der Tugend tragen,
und alsdenn, wenn der Winter meiner

Jahre kommt,
ſanft in die Grube ſinken.
Die welkende Hulle ſoll die mutterliche

Erde bedecken,
wie bey des Winters verderbender Kalte
ſie die Wurzel des Baumes deckt,
der im Fruhling wieder zu neuen Blu—

then erwachet.
So ſprach Laura, und durch blaulichte

Wolkenſah ihr blaueres Aug zum Himmel auf.

Weil ſie noch ſo ſtunde, ſo ertunte im
nahen Laube;die Stimme des ſchonſten der Junglinge.

Attenor war es, der beſte der Men
ſchen.

Rechtſchaffenheit ſtralte in ſeinem heitern

Auge,
und Beſcheidenheit war auf ſeiner mann

lichen Stirne.
Langſt liebte er Lauren: gut und un

ſſchuldig liebte er ſie,
ſo wie in Edens Grunden
unſere erſten Aeltern ſich liebten,

che
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ehe die Gunde die Erde ſchrockte.
Da ſtund er, der gute Jungling.
Heilige Treue und Liebe ſchwur er dem

Madchen zu.
Namloſe Wonne ſtromte durch den Bu

ſen
der Liebenden.
Schon wandelten ſie Arm in Arm
durch die bluhenden Fluren,
als Laurens Mutter ſie belauſchte.
Unter dem ſchutzenden Schatten
einer alten Linde
bereitete die gute Mutter ein Fruhſtuck.
Hanftinge und Meiſen waren auf dem

bohen Gipfel des Baumes
und ſtimmten ihre Kehlen zu landlichen

Konzerten.Auch Laurens alter Vater kam herbey,
gelehnt auf ſeinen Stab, und freute ſich,
daß Attenor ſein Madchen liebte.
Du! ſo ſprach er: Du Attenor; meines

verſtorbenen
Freundes Sohn,
Du der frommſte unter den Junglingen

dieſer Gegend!
Stets fielen meine Wunſche auf dich:
Nimm meine Einwilligung, und die

Gottheit gebe,Euch Segen und Gluck!

F 3 Die

ar
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Frommen,

und Segen ſtromte vom Himmel herab,
wie wohlthatiges Thau anf die Blume

ſtromt.
Selig lebten ſie viele Jahre dahin:
endlich rufte die Stimme des Ewigen
Attenors Freundrnn zu ſich.
Sie ſtarb, und ihre letzte Umarmung
heiligte der Freundſchafts Ruß.
Jch ſterbe nicht, Attenor! ſo ſagte Lau—

ran:
nur entkleidet ſich meine Seele,
um dich in den Gegenden ewiger Wonne
mit neuen Reizen zu empfangen.
Naher werden wir uns dort in der Ewig

keit umſchließen,
wenn uichis mehr die Liebenden trennt,
und gleich geſtimmte Seelen nunr Eins

werden.
So ſprach fie; und lachelnd ſchloß

ſie ihr Aug.
Todtenblaſſe uberzog ihr Geſicht,
und die Rothe ihrer Wangen wich wie

die Rothe der Roſeberm Dampf des Schwefels.

Sie entſchlief, und Attenor ſammelte
die
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ne Urne.

Die ſetzte er im Schatten dunkler Zy—
preffen,

und pflanzte hohe Pappelbaume umher,
und ſchrieb in den Marmor

dieſe Grabſchrift:
Meine Gefahrtin war ſie,
und iſt weg agewandelt
hin in eine ſeligere Gegend,
wo Ruh und Zurfriedenheit thro—

nen.Sie war im Fruhling ihrer Tage,
und ich begann meinen Morgen;
da fand ich ſie ſie mich, und

liebvolles Gefuhle
goß ſegnend des Lebens Wonne auf

uus.
Froh, vereint mit linſchuld und Tu

gend,
entflohen unſere Tage,
ſanft und ſchnell, wie die Baum—

bluthe im Fruhlina,
eh ſie ein Sturmwind entblattert.
Doch ach! die Bluthe fiel ab

geſchuttelt,
durch die rauberiſche Hande des To—

des

F 4 ward
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ward mir die Roſe geranbt, die ich
peegte.Langſam ſank ſie dahin.; an meinen
fuhlenden Buſen

welkte ſie, die Gute! zur Verwe
ſung hin.

Ruhe ſanft, beſte der Sterblichen!
nie ſchlug ein edleres Herz

im Bitſen des Weibes.
Ruhe ſelig! ſanft beleuchte der

Mond deine Alche,
taglich durch Attenocr Thranen ge-

heiligt.

l

Vom
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Vom Frauenzimmer.

cOer Charakter des Frauenzimmers un

ſers Zeitalters iſt ſo ſonderbar, daß
man ſchier keine Benennung findet, fich
uber ſelben auszudrucken. Es waren einſt
Zeiten, in welchen ſich die Merkmale weib-
licher Gute leicht bezeichneten! aber nun
ſind ſie die ſchwankendſten, undeutlichſten,
und truglichſten. Mede, große Welt,
Ziererey, Empfindelen, rauben alle jene
Merkmale der innerlichen Herzensgute, und
nehmen verfalſchte Außenſeiten an, die
bey unſern Voraltern keine weibliche Kunſt,
kein Firniß der Erziehung, keine nur in
der aroßen Welt erlernte, Miene der
Theilner mung nachzumachen wußte. Wie
angenehm mußte es damals nicht gewe—
ſeu ſeyn, da man noch Schonheit und
Unſchuld auuf ungeſchminkten Stirnen er—
blickte. Engelgſeelen ſtralten noch aus
dem unverſtelltem Auge des Madchen, und

Durſt
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Durſt nach Bewunderung, und Affekta-
tion kunſtelten noch nicht die kuge auf
ihre Wangen.

Dort ſchleicht Roſette im leichten Ge
wande. Scheinbare Reize locken den

7

Jungkling nach ihren fluchtigen Schritten.
Eine Seele voll Gute verrath thr heu—
cheindes Aug, und beiaubert die leicht
giaubige Einfalt. Der Jungling lernt
goſetten kennen, und findet an ihr nicht
das Jdeal ſeiner Schwarmereni. Seine
erhitzte Fantaſie betrog ſich; Roſette war
nicht das, was ſie ſchien.

Hier ſittt Selinde im Zirkel feiner
Geſellſchaft. Sanfte, bienfame Hoflich
keit iſt zu ihrer Seite. Der holde Ton
jungfraulicher Sanftmuth auf ihren Lip
pen, und holde Gefalligkeit in ihrem Au—
ge; aber eben dieſe holde Selinde ſpottet
ibrer armern Geſpielinn: behandelt mir
Harte ihre Freundinn, und gießt den bit
terſten Spott, und liebloſeſten Tadel uber
die Abweſenden aus.

So, wie die Madchen, ſind auch
die meiſten unſerer Welber. Sie machen

das
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das Entzucken der Beau monde, in der
ſie leben. Cidaliſe hat den ſtarkſten An—
ſpruch auf eine fuhlbare Seele. Sie iſt
Schiedsrichterin des Geſchmacks, ſie be
urtheilt jede Schonheit eines dichteriſchen
Ausdrucks, der das Gefuhl mit wahren
Farben entwirft. Jede ruhrende Stelle
in einem Buch, das ſie las: jede thra—
nenauspreſſende Schonheit eines affektvolz
len Trauerſpieles fuhlte ſie mit Warme
der Seele, und alles dieſes- preißt ſie,
bewundert ſie und beweint ſie.

Doch eben dieſe Cidaliſe iſt in ihrem
hauslichen Leben kalt; kalt fur das wah—
re Gefuhk des Guten; fur jede im Stil—
len ausgeubte Handlung der Pflicht, die
Gott nur zum Zeugen hat, kalt.
Cidaliſe iſt die Geiſel ihres Mannes, die
Plage ihrer Diener, und der Schreck
fur ihre Kinder, die ſie mit modiſcher
Kalte und Zuruckhaltuna empfangt, und
ſie ofters zuruck ſtoßt, als wenn ſie iht
nicht angehorten.

Themire lebt in allen Schwelgereyen
des Glucks. Sie vertandelt ihre Taae
in den ausgeſuchteſten, uppigſten Freuden

der
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der verfeinerten Wolluſt. Vor der Welt
hat ſie die Miene der Gute; die Maske
der Mildthatiakeit deckt ihre harte Seele.
Praleriſch großmuthig legt ſte anaeſtellten
offentlichen Sammlunaen fur die Armuth
das Jhriae bey, und verſtelltes Mitlei—
den ertunſtelt eine Thrane in ihrem Auge.

Da, wo man ſie bewundert, iſt ſie
ganz Mitleid, ganz Menſchenliebe aber

ch ſ ſt tt f h Zinmmer.
iche an

n, oder
in der
Er iſt,
nichts

omme
ſeyn.
Mann,

gleich
Jahre
bezahlt
ch bin

leben
und

michts

ein
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einzuwenden, wenn man auch in der hal—
ben Stadt, Herrn Gleimour, der unſer
Hausfreund iſt, fur meinen Mann halt.
Aber, Glycere, erwiedert einer aus der
Geſeliſchaft, ich konnte ihre Handlung
gegen ihren Gatten nicht billigen. Nicht,
ſagt Glycere, und meine Lebensart iſt
doch nach der Mode Bravo!

SGravo! Hier klatſchte die ganze Ge
ſellſchaft und der Fragende ward wegen
ſeiner Ginfalt verlacht.

er—

—“as
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Geſprach.

ĩeimant. Aber Schweſter! du ſollſt
doch mehr Achtung fur das Pu

blikum haben. Die halbe Welt glaubt
ja, daß Raymund dein Mann ſey. Man
ſieht dich immer mit iem. Schweſter
du biſt doch dem gemeinen Ruf Ehrfurcht
ſchuldig.

Philinde. Raymund iſt mein Freund.
Jch bin ihm viele Verbindungen ſchul—
dig.

Timant. Onja! iſt aber dein Mann
minder dein Freund? Haſt du weniger
Verbindungen gegen ihn?

Philinde. Jch weiß wohl, was ich
ihm ſchuldig bin.

Ti
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de? O ich bedaure dich! du machſt
zween Menſchen unglucklich. Zu Ray
munds Gluck fehlt nichts, als der Ehe—
kontratt, und zum Glucke deines Gatten
nichts, als dein Herz. Aber das ſind
bey euch Kleinigkeiten.

Ein
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Ein eingeſandtes Stuck.

Wunſche eines Knaben

am Namenstage ſeines Vaters.

Eine hausliche Scene.

Knabe. wJa, beſter Vater! Es iſt
 wvirtlicheſol. Mein Heri

ſagt es mir.

Vater. Was ſagt es dir, lieber
Kunabe?

Kn. Daß es nur Wunſche ſind, was
ich ſprach, daß Wunſche meiſtens das
bleiben, was ſie ſind, und daß es
ſchmerze, Dinge zu fuhlen, die man zu
thun außer Stande iſt. Dieſer Ge—
danke macht mich unruhig, untermiſcht
mir die Freuden des heutigen Tages mit
Traurigkeit.

Vat.



—S 97Vat. So eine Traurigkeit iſt edel,
mein Kind! Und eben dieſe Unruhe
iſt ein Beweis deiner rnhigen Secele.

Du biſt deinen Aeltern Troſt!
Der Himinmel ſegne dich dafur durch
den Segen deines Vaters! Derherrlichſte Lohn ſey dir meine Liebe und
Sorge.

Vn— Aber, ich wunſchte alles
alles fur Sie zu thun, und kann es
nicht und liebe Sie zartlich!

Vat. Go thuſt du Pflicht, und das
heißt genug, heißt alles thun.
Jeh bins zufrteden. Wahr iſt es, Kna—
b Wuanſche ſind Wunſche, bleiben es
oft. Aber der Herr kann ſie erfullen:

erfullet wirklich, was ſeiner heiligen
Vorſicht gemaß: iſt mein Vater, wie
der enrige. Und ich! o ich le—
be den hentigen Tag fur mich, ſo wie ich
zeden Tag meines Lebens fur den hinlebe,
der ſich ſeines Vaters wurdig machet.

Kn. Gewiß, Jhre Woblthaten ſind
zu aroß, ſind zu viele, als daß ne der
Dank und das Wohlrerhalten Jbres

G Geh
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Sohnes verkieren konnte. Sie ſind

gue ed gle dn
mein Licht, Jhre Rede mein Troſt,
Jhre Vaterſorge meine Erhaltung, und
jeder Schlag Jhres Herzens iſt mein Le—
ben. D wie dauern mich Kinder,
die keine gute Aeltern haben?

vat. Guter Knabe! Ein Vater, der
ſeine Kinder liebet, werd nie mude ihnen
wohl zu thun, um ſie einſt glucklich zu
ſehen: er verwendet alles darauf, dem
Staate einſt nutzliche Mitglieder zu ver
ſchaffen. Was wurde es ſonſt mit uns
ſeyn? Religion und Thatigkeit muſ—
ſen euch glucklich machen, und Verſtand
und ein gntes Herz muſſen euere Vor
zuge ſern.

Kn. Ja, theuerſter Vater! zum
heiligſten Geſetze will ich es mir machen,
Jhrer Leitung zu folgen, Jhre Abſichten
zu erfullen. Sollte ich auch nur eine
Stunde in meinem Leben undankbar, un—
folgſam, die Quelle eines vaterlichen
Schmerzen ſeyn, o ſo mußte dieſe Stun
de mit Schande gebrandmarkt unter den

ver
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verworfenen ſtehen! Jch ſehe es mit
ruhiger Seele, daß uns gute Erzie! ung
gluckliich mache. Die Zukunft mei
nes Lebens, noch in Duntel verhullet,
laßt mich Freude hoffen, ſo wie ſich ſanf
te Lammer im ſtillen Thale freuen, wenn
die Sonne am ſchonen Abende uber ſie
niedergeht.

vart. Ja, mein Kind! Wir thun
wohl, was wir konnen, werden es fer—
ner thun. Aber, guieb Acht,

ich will dich nun etwas lehren.
Sieh einmal mit der gleichgultigſten Mie—
ne uber das Getummel der Menſchen
hin, oder

Kn. Aber das -iſt mir ja unmog
lich?

Vat. Stelle dich wenigſt, als wenn
du daruber hinſaheſt, gleichgultiger dar-
uber hinſaheſt, als uber den Haufen der
Ameiſen, die dich zum Lobe des Scho—
pfers, und zur Thatigkeit reizen. Und
was ſiehſt du? Sieyſt ein Schauſpiel, wo
der ſeine Rolle gut zu ſpielen ſcheint, der
es oft nicht einſieht, daß es eitel Schau—

G a ſpiel
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die ſich alle aus ihrer Niedrigkeit her—
auswinden, und groß ſcheinen wollen, da

ſie klein ſind. Siehſt Menſchen, die
ganz vergoldet ſind, und doch nieder—
trachtig handeln: hier eine Klaſſe, die
das Metall zur Philoſophie fuhren ſoll:

dort eine Geſellſchaft, der, um gluck—
lich zu ſern, geſunder Menſchenver—
ſtand fehlet. Wirſt unter zwanzig ver—
nunftigen Thieren jedesmal etwa drey
finden, die Verſtand im Kopfe, und ein
ehrlich Herz haben. Doch laß
uns aufhören, uber Menſchen zu kla—
gen; ſie bleiben wie ſie ſind, werden nie—
mal, wie ſie ſeyn ſollen.

Kn. Aber wie hart muß es ſeyn,
liebſter Vater, unter dieſen Menſchen zu
leben?

Vat. Und doch leicht fur den, der
ſich nickt ſchamet, from zu leben, nicht furch
tet, ehrlich zu ſeun. Der Herr hilft
uns, mein Kind, er fuhrt uns den
Weg der Weisheit und ſeiner endloſen
Gute, fuhrt uns dieſen Weg mitten un—
ter dem Getoſe der Laſter, die ſich wie

ein
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ein aufſchwellender Strom furchterlich um
uns her thurmen.

Kn. Dantk ſey Jhnen fur dieſeLehreit, und fur jedes Wort ſoll der Him—
mel eine Reihe der Jahre in der Dauer
Jhres Lebens anſetzen. Mein Gebeth
ſoll immer zum Ewigen ſterzen, und er
ſoll es horen, da ich fur meinen Vater
bitte, ſoll das Ruffen der Kindesliebe
und Zartlichkeit horen. Er wird Sie
uns erhalten, wird uns noch lange
das Gluck, das unſchatibare Gluck ſchen-
ten. Jhre Vaterhand zu kuſſen, Jh
ren Segen zu empfangen.

Vat. Gut, lieber Sohn! Dieſen
ſollſt du allezeit haben, ſollſt ihn,

wenn ich jenſeits des Grabes bin, noch
haben. Dantke dem Himmel, daß er
dir ein gutes Herz gab, und mißbrau—
che es nie.

Kn. VWie veranugt, wie zufrieden
werde ich den heutigen Tag zubringen?“

Jch wurde ihn mit Furſtenkindern nicht
vertauſchen. O mochte er uns noch
hundertmal wiederkehren: mochte mir

G 3 oft
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102 2oft ſo eine Freudenthrane aus den Au
gen rollen. Unglucklich das Kind,
das die Aelternliebe in ſeinem Herzen er
ſtickt! Nicht wahr, lieber Vater?

Vat. D ja, Knabe, eben ſo un
glucklich, als Aeltern, die fur ihre dum
me oder boſe Erziehung nichts anders
als den Fluch ihrer Kinder einerndten.

Kn. Laſſen Sie mich alſo den freu—
diqen Wunſch aufruffen, und alle guten
Kinder ſollen ihn auch ihren Aeltern mit
mir zuruffen: Es lebe mein guter, mein
rechtſchafftnuer Vater!

Hofmann.

6.
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6. Stuck.

E DdDA
Gefuhle der Schwermuth bei der Lei

che einer geliebten Gattin.

W

bachtliche Stille herrſcht in dieſer oden
Gegend,

wie die Stille dor einſamen Stunden der
Mitternacht.

Traurig verbreitet die Todtenlampe ihren
duſtern Schein

in dieſem dunkeln Gewolbe.

SG 4 Kal
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Kalter Schauder ſtromt durch jedes mei—

ner Glieder:
meine Schritte wanken, und graßliche

Furcht
bemachtigt ſich meiues Herzens.
Doch warum zittert mein Fuß auf dem

Pfad,
wo er gleitet?
Warum traufelt der Schweiß von meiner

Stirne?
Binſlich denn nicht hier hier, wo das En—

de alles
Elendes iſt?
Fort mit euch, ihr Schrockeubilder?
Tirannen ſchufſen euch. Freundlich la

chelt der Tod,
nicht graßlich fur den, der langſt ſchon ſei

ne Freundſchaft ſuchte.
Komm.! reiche mir deine Hand, letzter Ge—

fahrte des Sterblichen!
und nimm von mir den Dank des Leie—

denden,
den du mit Gute aus dem Kerker dieſes

Lebens fuhrteſt.
Dein Blick ſcheint mir ſchon holder zu

ſeyn,
ſchon ſanfter dein Aug.
Warum ſollte ich denn vor dir zittern?

Biſt
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Biſt du nicht der Menſcheufreund?
Wer, als du, bringt die Tugend zu ihrer

Belohnuug?
Wer, als du, vereinigt uns mit unſern

Freunden?
Wer, als du, fuhret den Menſchen zu ſei—

ner Beſtimmung?
Ja, gleich ſeinem Bruder, dem holden

Schlaf,
bringt der Tod den mit Jammer belade—

nen Sterblichen
in die Arme der. Ruhe.
Den kalten Lippen des Sterbenden
entzieht er ſauft den erſchopften Kelch des

menſchlichen Leidens.
Doch was zeigt ſich hier meinem Au

geElmire! Gehbullt im Todtenkleid!
Elmire biſt du es? Du acliebteſte

der Sterblichen!
Wie! Die biſt du! Dieſen unfuhl

baren Korper
bewohnte einſt die zartlichſte der Seelen.
Wer hat die Roſe von deinen Wangen

gepfluckt?
Wer mit Eis deine heißen Lippen gefeß

ſelt?

Dein

E A—— rrr—
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Dein ſeelenvolles Aug deckt duntkle

Nacht.
Kein Kuß, der dich einſt beſeelte,
weckt deine Blicke mehr zum Leben.
Elmire! Dein Ohr iſt taub zu der

Stimme deines Gatten!
Elmire! Dein Herz ſchlagt nicht mehr

den meinen entgegen,
kein Troſt fließt mehr von deiner Zunge

in meine Seele;
vergebens ſtreckt ſich meine Hand nach der

deinen.
Ach! warum muußteſt du mich verlaſ—

ſen!
Wie! dieſer unfuhlbare Korper war einſt

Elmirens,
die ſo zartlich fuhlte?
Nein, nein! Das iſt Tauſchung. El—

mire! Das biſt du nicht.
Doch, unſterbliches Weſen! iſt es Traum,

oder Wahrheit, was ich ſehe?
Hier ſind doch Elmirens Zuae hier ihre

Hand, die mir Treue ſchwur,
Hier ihre Lippen, die Valſam auf meinen

Kummer goſſen,
hier ihr ganzes Weſen;z und unſfuhlbar zu

meinen Schmerzen.

ſ

Nein,
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Nein, uein! das iſt Tauſchung. Das

iſt Elmire nicht.
Ja, wollte Gott daß ſie es uicht

ware!
Erwache doch, erwache, theuerſte derFreun

dinnen!
Wohl! wenn du unfuhlbar zu meinem

Ruffen biſt,
ſo hore das Gewinſel deiner Kinder.
Kaunſt du, Natur! die Thranen der Un

ſchuldigen ſehen?
Kannſt du ſie ſehen, ohne Elmiren aus dem

Schlummerdes Todes zu wecken?

Jſt es darum, daß du ihnen das Leben
gabſt,

um Unglücklichen alles wieder zu entrei
ßen,

was dem Herzen heilig iſt?
O himmliſche Philantropie! beßte aller

Tugenden;
Lohnſt du meinem Leben ſo, wie eine Bu

ſenverratherin
mit Quaalen?
Du pfropfeſt grauſam auch fremdes Elenb

auf Herzen,
ſchon genug beladen mit eigenem.

ü

Wa—r
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Warum mußte unſere Seeliakeit in frem?

den Gutern hangen!
Ungluckliche Kinder! warum habt ihr einſt

von Elmirens Buſen
die Milch des Elendes getrunken?
Hattet ihr doch nie den Tag geſehen,
nie gefuhlt, was Sterben iſt!
O ewig Geliebte! wie theuer hab' ich die

Seligkeit bezahlt,
die ich einſt in deinen Armen koſtete!
Alle meine Hoffnungen hiengen an dir,
an dir, die Menſchen ehrten, und ver—

ſchwiſterte Engel liebten.
Ach! ſeit dem ich getrennt bin von dei

belebenden Blick, nem.

ſeit dem ſind meine Tage mit: Quaal,

Holle, des Lebens Nachte.
O hatte ich nie den Werth der Liebe ge

fuhlt!
Ach! hatte nie meine ſchmachtende Seele
ſchmelzend in deinem Arm der Erde Trotz

gebothen!.
trunken von Engelsfreuden lebte ich

die Tage dahin, die ſtets heilig
dem Vergnugen waren.
Jn balſamiſchen Thalern pfluckten wir

des

Fruh



S 109Fruhlnas Blumen,
und jugeudliche Lieber der Vogel weck—

ten unsmit jedem Moraen zur Freude auf.
Schaumend aus dem Becher unſers Her—

zens
tranken wir Wonne in großen Zugen.
Und nun verfinſteert ſich die Sonne mei—

ner Freuden
und meine Thranen loſchen alle Spuren
vom Glucke anf ewig aus.
Wer biſt dun, du! der du es wag—

tteſt,die Zuge der Schonheit ſo zu verſtellen,
und mir das edelſte aller Geſchopfe zu

entreißen?

Gieb ſie mir zuruck! zuruck Engel
des Todes!

Sag! wer du immer biſt, grauſames We—

ſen!
was berechtigt dich, Herzen zu trenuen, die

ſich liebten,
und die die Gottheit vereinte?

Schrrecklich wird die Nacht: der heulen—
de Sturmwind

brauſet uber den Grabern daher. Der
praſſelnde Hagel

ſtromt
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ſtromt von den hohen Zinnen des Tem—

pels.
Wetterwolken decken den Mond, und nur

bei leichtern Blitzen
leitet die Furcht den zitternden Schritt des

Warderers.
Furchterlich raſſelt der Ziegel vom Dach
des kannpfenden Thurms,
als eine vom Sturtmwind erfochtene

Beute.
Doch ſoll meine Geele nicht mehr bei dieſen

Schreckniſſen zittern.
Keine Furcht entfernt mich von deiner

furchterlichen Statte,
Durch Moder und Verweſung will ich hin

driugen
bis in das Jnnerſte deines ſcheußlicheu

Tempels,
um dir zu zeigen, wäs die Liebe vermag
Hier in den Wohnort des Schreckens,
wo das Todesrocheln des Meunſchen
und das Gegwirſel der leidenden Ster—

benden
die Muſik deiner Hallen ſind:
Hier, wo Mord und Krankheit mit Gift

und Dolchen
ſich furchterlich zu deinen Befehlen ruſten,

und
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unb auf die ahrenen Gewolbe in ſterbenden

Geſichtern
die Siege ihrer Grauſamkeit zeichnen.
hier, wo ſtatt Ambra faulende Dunſts
den Wohnort der Zerſtorung durchdam—

pfen
hier, wohin noch niemals ein Sterblicher

lſeine Schritte wagte,
hier bin ich, und fodere aus deinen Armen

Elmiren zuruck.
Du, der du hier thronſt in den Kruſten

der Verweſung
und mit Menſchenknochen deinen Pallaſt

umſchanzeſt,
um dich von dem Zutritt der furchtſamen

Gterblichen zu ſchutzen,
Hore mich Chernb des Todes!

Oder wie dich ſonſt elende Sterbliche
neunen,

die, wie Grasblume im Heumond,
unter deiner Senſe fallen.
Und wenn dein Weſeu fuhlbar zu Thra—

nen iſt,
die arme Sterbliche vergießen,
ſo gieb mir Elmiren zuruck.
Gieb ſie mir! meine Thranen ſollen

ihre kalten Glieder erwarmen,

wie

EA—

L



112 Swie der Weſtwind im Fruhliug
durch. ſeinen warmenden Hauch
das Eis von den Feldern thauet.
Gieb ſie mir! wo nicht ſo will

ich
Doch was will ich, armer Sterblicher!
gegen Engel wagen?
Wer weis es? Aber kann ich uicht

auch dieſe Hulle von mir werfen?
Daun bin ich ich Geiſt, wie du,
und mit gleichen Kraften will ich mich dann

an dich wagen,
und die Wunde rachen, die du mir ver—

ſeßteſi.

Doch, Thorichter! wohin verleiten mich
meine Gedanken!

Wohin mein Gram!
Verzeihung Todesenael! Verzei

huug meiuer Schwarmerei!
Bitten will ich dich, wie Sterbliche En

gel bitten konnen,
mit mir Mitleiden zu haben.
Sieh, dort am einſamen Bach ſaß ich oft

mit Elmiren,
und ſchwur dort der Menſchheit Liebe, und

den Gottern Treu.
Jſt dieſes der Lohn unſrer Tugend?

Weißt
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re Hande dir bauteni,und wo ich dir das ſchonſte meiner Lam

mer ſchlachtete,um dich zu bitten,
inich nie von Elmiren zu trennen.
Grauſamer! nimmſt du Opfer von Sterb

lichen an,um ihrer zu ſpotten?
Gut, ſo will ich mit eigenen Handen
den Opferheerd. zuiammeureißen.

Epheu ünd Moos ſoll die Erde bede

cken,wo ich tdir grauſamer Engel! ein Opfer

gab.Doch bei dir iſt mein Flehen vergebens.

Gut! doch ſollſt du mich von Elmiren
nicht trennen.Hier, wo den Sierblichen ſchaudert;

wo die Menſchheit von erblaßten Leichen
zuruck bebt,hier bei Elmiren will ich wohnen.

Arm in Arm will ich die Leiche umſchlie
ßen,und keine Gottheit ſoll mich von der Ge

liebten trennen.
Und wenn mit Motten und Wurmern
die Verweſung konmmc,

2 p
J—
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ſo will ich Motten und Wurmer bitten,
Elmirens Leichnam zu ſchonen,
nnd Motten und Wurmer werden meine

Bitte horen,
um dich Todesengel zu beſchamen.
Aber! wie lachelt Elmirens Mund!

welche Zauberſtimme
ertonnt in dieſen unterirrdiſchen Kruf

ten?
„Was beneideſt du mir, Grauſamer! die

Ruh?„Warum laſterſt du' meinen Freund,
den Tod?

„Er hat mich zwar aus deinen Armen
genommen:

„aber kurz iſt die Zeit unſerer Tren
nung:

„bald wird er uns wieder in Gegenden
vereinen,

iwo keine Trennung mehr iſt.
„Sohn der Zeit! erinnere dich der Un—

gewißheit deiner Stunden.
„die Geburt giebt ſchon dem Tode ſein

Recht,
„Leben heißt anfangen zu ſterben.

Ue



Spe; tigJNeber alles ſtreckt die Verweſung ihre

machtige Hand.
„Die Schopfung iſt ein weites Gebiett

voll Sterbender,
n Zufall, Alter und Krankheit, die Bru

der des Todes,
j theilen die Herrſchaft uber die Erde.
 Das Alter weiht das ſilberne Haupt der

Greiſes
„der Todes Sichel.
j/ Sieh umhoer, was fur Gefulde voll Lei

chen!Schaareuweis reißt ſie hier Seuche
gluhender Junglinge hin.

„Dort bie zerſtorende Schlacht
„„Waſſer und Feuer, Mangel und Ueber—

fluß, Verzweiflung und Freude
j  wer zahlt die namenloſen Feinde
1des menſchlichen Lebens?
n Dunckel deckt die verodeten Welten,
t und verloſchte Sonnen trauren im wrü

ten Raum
„der Schopfung—
5 und du weinſt uber die Verwandlung
JLAiuer Sterblichen, die aus der verwesu

chen Schalle

H die
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ri6 S„die Gottheit zur Unſterblichkeit ruft?
„Sithſt du nicht, wie der Wurm, der

einft im Staube kroch
„nun prachtig ſein Grab verlaßt, und

ſich in einer hoheren
„Gegend empor ſchwiugt?
„Nenne, geliebter Gatte! meine Be

freiung
„Aus dem Gefangniß der Erde nicht

Tod.„Die Schnppe fiel vom verblendeten

Aug:
„Jch ſehe heller die Werke der Liebe.

Weine nicht! du verlohrſt mich
nicht,

„fur mich geſchaffene Seele!
„Nach kurzen Stunden
werden wir uns jenſeits umfaſſen.
„Dernke nicht, einſam zu ſeyn, mein Ge

liebter!

„dein wachender Schutzgeiſt
wird deine Elmire ſeyn.

J

„wenn du mit Thranen im Auge
/„um mich ſeufzeſi,

ſo
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„ſo will ich unſichtbar neben dir ſte—

hen,
und ſußer Schauder ſoll dir meine Ge—

geuwart melden—
„wenn du im Kruhlingsabend
„unter dem Schatten der Linube ſi—

tzeſt.
„So wird dich Elmire dein Leben durch

begleiten,
„und im Tod deiue lehten Seufzer em

pfangen,
N um dich in das ſturmloſs Reich

1 der Ewigkeit zu uberbringen.“
So tonte Elmirens Stimme, und heili—

ge Unterwerfung
gegen die ewigen Rathſchluſſe der Gott

heit

bemachtigte ſich meines Geiſtes.
Mit gebeugtem Ktiie verehre ich die We

ge der Vorſicht,
und mein Auge ſoll nur Thranen der Lie—

be weinen,
Verzeih, Unſterblicher! der Schwache unſe—

rer Seele!

H3 Hei

J
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ich ſie weinen,
dieſem Leben den

Zeitpuukt erwarten

jin dem es dir gefallt die
zu trocknen.

ſe Thranen

mit Geduld in

g ſind dir die Thranen der

einen Schooß will

118

Heili

in d
und



llnSp 119 J

Das Gluck eines Mannes.

flirnilI

J neit I.

5
I

—ie groſte der Schouheiten des Wei
bes will ich beſingen. Sie iſt Tugend
und holdſeelige Sanſtmuth verſchwiſtert n
im weiblichen Buſen, Roſa iſt der En— q!

gel, deu Selmon beſitzt. Jhr Blick JIImacht die Gegend zum Eden, wo er ſun

J

ſ

ſ

wohnt. Veilchen und Roſen bluhen un— L
ter ihren Tritten. Wo ſie hinkomt, ent—

Iflieht larmende Unruhe, und zankender
J

Zorn, und boshafte Schwazhaftigkeit. Die
J

laen

2

Ar

giftige Verlaumdung verbirgt ſich vor ih
rem forſchenden Blick. Der bittere Tadel
verliert ſeine richterliche Strenge durch ih—
rer himmliſchen Liebe ſanſte Eutſchuldi—

i i 22—

gungen. Groß in ſich ſelbſt, ohne dem Zoll
bemerkender Bewunderung lebt ſie unge
ſehen in ihrem hauslichen Zirkel; bluht
wie eine einſame Feldroſe, nur fur ihren
Mann, und fur ihre liebende Kinder. Jhr
ſegnendes Daſeyn außert ſich durch Fruchte

der
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der himmliſchen Tugend. Freude und Er
quickung breitet ſich um ſie hor. Unermur
dete Geduld und ſanfter Eiſer zeichnen ſie
aus durch Erfullung der Pflichten der mut-
terlichen Treue. Sie beſeelet den Gatten
mit nachgebender Liebe, undb fullt die Seele

der Kinder mit lachelnder Sauftmuth.
Der abgemattete Blick des abgeharmten
Elenden findet lindernden Valſam in ihren
Lippen. Sie reicht der beſchamten Armuth
ihre hulfliche Hand, und lachelt den zag
haften Kummer Muth in die Seele. Ger
gen die Forderuugen der Menſchheit gerecht,

iſt ſie ſelbſt gegen Fehler noch gutig, und
ihre bei irrender Leidenſchaft nachſichtige
Huld laßt ihr immer das Gute bei ihrem
Nachſten finden. Wilden Unmüth und
druckenden Gram athmet ſie mit. ſanſten
Hauch von dem Herzen des Gatten weg,
und ſeliget die Tage des Liebenden.
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Aunekdote.

aa ν

E
ine galaute Frau verlangt wirklich ge—

liebt zu werden. Eiuer Kokette aber iſt
es ſchon, wenn man ſie nur fuür
liebenswurdig und ſchon, halt. Jene ſucht
Eroberungen zu machen, dieſe aber he
gnugt fich zugefallen. Die erſtere gebt
von einem Verſtandniß zum andern;
die zweyte aber macht ſich vielerlei Zeit
vertreib zugleich. Bei der einen herrſcht
die Leidenſchaft und das Veraqgnugen:
und bei der andern die Eitelkeit und
der Leichtſinn. Die Galanterie iſt eine
Schwachheit des Herzens, oder vielleicht
ein naturlicher Fehler: die Koketterie hin—
gegen iſt eine Unordnung im Verſtaud.
Die galante Frau macht ſich furchter—
lich; die Kokette verhaßt. Man verbin—
de dieſe zween Karaktere, uud man wird
einen dritten finden, der der ſchlimiſis

un

 ν. a
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eoder ein
lante und Koket

Weib,
Willſt du, Bruber!unter allen iſt—

Kokette?
te zugleich

Heine Galante zum
oder eine Ga

ei

fie auch nur
Antwort. Jch begnuge mich mit

ner ehrlichen, und wenn
Alltagstugenden beſaße.



e

7. Stuck.

n

Die Armuth.
Em Gemalde.

D

J

lu Meoos dicht bewachſeũ
iſt das vermoderte Brett,

das das Obdach dieſer Hutte biſdet.
Morſche Pfeiler ſind die ſchwachen Stu

tzen,
geratloſer Wande,
durch die die Winde graßlich ſauſen.
Kalte Naſſe deckt den ſchlammigten Bo

dett

 ñA

und
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und fullet mit Jnſekten und Koth den
elenden Wohnort

des leidenden Armen.
Hier wo der Regen ſeine ſchlechten Lum—

pen
durchweichet, die ſeine elende Glieder de—

cken,
und die brennende Sonne ſeine bloſſe

Scheitel roſtet;
hier, wo kein gutthatiger  Baum ſeinen

Schatten

verbreitet,
kein trockener Raſen den Muden zur Ru—

he ladethier, wo vielleicht keine? Schlange woh

nen maochte,
hier wohnt ein Menſch.
Wer biſt du, armes Geſchopf! werhat dich ſo aus der Menſchheit

verwieſen?Komm her, Bruder und Mitmeuſch,

und ſtelle dich auf dieſen Hugel!
Jch will dich deinen Brudern zeigen.
Todtenblaſſe verwuſtet deine Zuage,
und der Gram, der deine Stirne ente

ſtaltet,
verkundigt das Leiden deiner Seele

im ſchrecklichſten Ausdruck.

Du
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Du! du biſt es alſo, der verlaſſen

von ſeinen Brudern
einſam in dieſem Weltthale lebt!
Lebt, als hatte dich die Natur von den

Rechtender Menſchheit ausgeſchloſſen.

Bruder! o ſag mir, was haufte das
Elend uberdein edler Haupt?

Wer entriß dir deine Nahruna,
wer dein Kleid, das deine Glieder deckte?

Gab nicht Gott uund die Natur jedem
Menſchengleiche Rechte

Warum biſt du ſo von ſelben ausgeſchlof

ſen?Jſt üicht der weite Umfang dieſer Erde
fruchtbar genug um uns alle zu nahren?
Wer iſt es, der es wagte, dein Antheil
dir zu entreifen?
Sieh umher! hier hanat erquickende Frucht

ein dicht beladdeneii Baumen,
und winkt dir zuk Erquickung.
Warum jauderſt du, die Frucht zu pflu-

cken,
die deinen Lippen entgegen lachelt?
Aber nein! plucke ſie nicht! es ſeichnet

ja dieſe umherſtehende Wand
das Recht des Eigenthums eines andern.

Ver—

ν

Eu
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Verbrechen ware es fur dich, ſie zu pflu
cken,

Die Gefellſchaft wurde deine Hande ſtrat

fen:ein Verbrecher wurdeſt du ſeyn.
Geh hin, und mit demuthigem Blicke
krieche im Staub vor dem Reichern:
bettle an der Thure deines Bruders
um Labſal fur beine durſtende Zunger
Hier, ſo ſprich an deinen Baum
hangt eine Frucht, die meine Seele ſtarä

ken konnte;
aber ſie iſt dein gieb ſie mir du

haſt noch tauſende der Fruchten,
und ich nicht eine.

Aber, was willſt du jetzt, kuhner
Bettler? ſo ſpricht der Reiche

Glanbſt du wohl, daß meine Gartner
die Baume fur dich, Elenden pflanzen?
Geh, und ſtore mich nicht in meinen Ge

ſchaften.
Siehſt du nicht die hunderte meiner Die

ner,
dle geſchaftig hin und wieder eilen,
um die Tafel mit koſtlichen Speiſen zu

beſetzen,
weil ich Freunde zum Mittagmale bät?
Geh, packe dich! was arme Monche
von ihren Dellern waſchen,

das



e 127das magſt du dir zur Erquickung hollen.
So ſpricht er, und keine Thrane entfallt

ſeinem Bimſenauge.
Gramvoll ſtehſt du da, armer Bruder!
und ſiehſt mit neidiſchem Vlicke
auf den Brocken hin, an dem die Hutn—

de des Reichen nagen.
D hatte ich. ſo ſeufzeſt du, und Thra-

nen netzen deinne Wanagen
o hatte ich doch auch ſo ein Bein!
ich wollte es meinen armen Kindern

bringen,
ich wollte v ſchweige, elender Mit—

menſch, ſchweige!
deine Stimme emport mein Herj.
Aſt es ſo weit auf dieſer Erde gekommen,
daß Hunde beſſere Tage genießen
als arme Menſchen?
Wie du fragſt! wie kannſt du fragen!
Siehſt du denn nicht, daß die Schatze der

Natut
zum Raub einiger Wenigern geworden,
die ſtarker als andere ſind
Sag mir, wo iſt wohl noch ein Ort,
wö ein Elender ruhen kann,
ohne von ſeinen Brudern geſtort zu wer

den?
¶enn Enttraftung deine matten Glieder

ſtreckt,
und

ÊÊ. S



izg J
und wenn dein ſinkendes Haupt den har

teſten der Steine
zum Polſter wahlt,
ſo kann man dir dieſen noch entreiſſen,
wenn der Cigenthumer, der ihn beſitzet,
keine Seele hat.
Fluſſe werden in Feſſeln gelegt,
und Quellen verſiegelt.
Wo ſuchſt du kLabung, wenn Durſt deine
vertrocknete Kehle inartert?
lUnter Menſchen ſuche ſie nicht.
Mur der gutthatige Himmel wird deine

ſchmachtende Zungeohnentgeltlich jaben,

wenn Regen von ſeinen Wolken ſtrommt/
oder wohlthatiges Thau die Fluren tran

f

et. JDann ſtrecke deine heiße Zunge zum Him

mel,
ünd Labſal wird auf deine Lippen flieſ—

ſen.O Schande der Natur! wie entſtell—
te der Menſch die Schopfung,

wo die Gottheit init Gute
das kleinſt' der Jnſekten ſpeiſet.
Noch nie fiel es der Raüpe ein,
auf dem Blatt, wo ſie lebt, einen Um—

rtaum zu ziehen,
ünd
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und zu ſagen: das iſt mein.
Aber auch die niedriae Raupe
kennt teine andere Bedurfniſſe,
als die der Natur;
und nnerſchopfliche Quellen
liegen in den Werken der Schopfung.
Hatten wir nie die Wege der Natur ven—

laſſen,
nie Bedurfniſſe erdacht, die die Menſch—

heit nicht kannte,
ſo wurden ſo viele unſerer Bruder nicht

elend ſeyn.
Aber ſo verließen wir die Schatze der

Schapfuna,und ſuchten Gold in unterirrdiſchen Kruf—

ten,
um uns Feſſeln des Elendes zu ſchwie—

den.
Wie ſchauderts meinem Blick vor den

ſchrecklichen Hohlen,
wo ewiage Finſterniſſe thronen,
wie in den Vorhofen des Orkus.
Hier in dieſe furchterlichen Algrunde
ſteigen leſoldete Sklaven
zur Schande der Menſchheit hinab,
und entſagen dem Licht der Sonne,
um Nxetallen zu ſuchen,

und graben Ungluck und Armuth
q. mit
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mit ſelben aus.
Geld iſt der Gotze der Erde:
dieſem opfert man Unſchuld und Glucke.
Wo ſind ſie nun die Tage der Frohlich

keit und des Friedens,
die einſt in Edens Gegend ſo herrlich

bluhten
Sie ſind nicht mehr! nur wie ein

ſchoner Traum
ſind ſie verſchwunden, und liegen begra—

b en
unter den unermeßlichen Trummern
hinweggerollter Jahrhunderte.Die finſtern Wolten der Vorurtheile und

des Laſters
haben der Unſchuld heiliges Bild in dem
Herzen der Menſchen verdunkelt.
Unablaßig ſeufzen wir nach Glucke:;
aber vergebens.
Dem Sohne des Unalucks gleich, det

entfernt
von ſeinem trauten Vaterlande
auf dem fremden Boden
unter dem Joche als Sklave
ſchmachtet.
Vergebens wirft er thranenvolle Blicke
uber das unermeßliche Gefuhlde
des Meeres hin:

Un
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Unſichthare Ufer ſcheiden ihn
von ſeinem trauten Heimath.
Die Bilder des Vergnugens
verſchwinden in ſeiner Fantane,
der Traum jzerſtiebt, und nichts bleibt,
als Elend ihm ubrig.
Hier, wo hohe Pallaſte ſich dem Auge zei

gen,hier wird ſelten Weihrauch der Tugend
geſtreutt:

das zartliche Gefůhl verbirgt ſich ſelten
unter das veraoldete Getafel,

wo der Stolz froſtig in den Armen der
Weichlichteit
ſeine muhevollen Genuße berechnet.
Ach! wie ſchauderts mir, wenn ich da

den Elenden ſehe,
wie er an euren Schwellen leidet,
wo ihr in Wohlluſten praffet.
D vertennt ihr denn, ihr Reiche!
eure Beſtimmung,
durch Geſchenke des Zufalls euch Scha

tze der
Ewiakeit zu ſammelu,

Nund Menſchen alucklich zu machen!

Hat nicht die Vorſicht den Armen
eurer Pflege anvertraut?
und warum laßt ihr ihn im Elende ſchmach

ten?

Je Aber
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Aber ich Thorichter,
was klage ich!
Muß man nicht eine Seele haben,
wenn man fuhlen will?
Und wo iſt ſie, dieſe fuhlbare Seele
bey euch, die ihr in Kuſten
eure Hertzen verſperrt,
die unfuhlbar, wie eure Metallen ſind?
O Menſchheit! fuhre mich doch aus den
Kerkern der Stadte
auf das wonnevolle Land,
wo noch der arme Hirt
ſein ſchwarzes Brod
mit dem Aermern cheilet,
und wo noch Menſchen mit freundſchaft-

licher Wonne
unter dem Schatten einer Eiche
erfriſchende Milch bruderlich verzehren.
Da, o Gottheit! laſſe mich wohnen,
uund die Freude unſerer Beſtimmung ge

nießen
genießen die Wonnd.
Menſch und Bruder zu ſeyn.

Brief
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Brief einer Gattin

an ihren leichtſinnigen Ehemann.

Ma einem Herzen voll von einer Lie

be, wovon vielleicht niemand wie
ich, emen Begriff hat, und mit einer
Unruhe um dein Wohl, die dieſer Zart—
lichkeit gleich iſt, wage ich es uber eine
Sache an dich in ſchreiben, von der ich
mit dir zu reden nicht das Herz haben
wurde. Dieſe Sache, mein theuerſter
Linder! betrift nichts geringers, wie
mein, und dein, und unſers Kindes gan—
zes Wohl in Zeit und Ewigkeit vielleicht.
Denn was ware wohl, das in den engen,
und doch ſo lieben Beiirk einer kleinen
Familie einen wichtigern und ansgedehn—
tern Einfluß hatte, als das Betragen und

J3 die
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die Slitten desjeniagen, der dieſe Familie
regieren, die Auffuhrung der Hausmut
ter leiten, das Gennde beherrſchen, die
Kinder bulden, und ihrer aller Beſtes
beſorgen ſoll? Konnen, mein ageliebter
Lindor! dieſe Pflichten; kann ihre Aus
ubung und ihre Werthhaltung, mit ei—

ſldi auskann

ſich
und

n der
t und
n ſich
r ſein

Kinder
tze der

t vor
it ſor
ohne.
dieſe
der
wer

affener

r an
aluck—
ufficht

an



T 135anvertrauete oder ein Boſewicht, ein
Nichtswurdiger ſeyn.

Glaube mir, es aiebt hier keine
Mittelſtraſſe, und das hauptſachlich des
wegen, weil alles ſeinem Beiſpviel folat

von ſeinen Laſtern angeſteckt wird,
oder mindeſtens unter ſeinen Unordnun—
gen leidet und vergeht. Denn wird nicht
zum Beiſpiel das Weib desjenigen, der
ſich dem, Trunk, dem Spiel, oder irgend
einer andern unordentlichen Leidenſchaft
eraeben hat, in Gefahr ſeyn, wenn ſie
mit ſchwacher, weicher Seele, mit ſchwa—
chen Verſtandskraften nur von Gott be—
aabt, und ihre Tugend nicht uber jede
Verſuchung erhaben iſt, wird ſie nicht in

Gefahr ſeyn, durch das Gefuhl des ihr
angethanen Unrechts, durch den Kummer
uber die, ihr wiederfahrende Vernachlaſ
ſigung, und uber das, uber ihr ganzes
Haus kommende Ungluck, irgend auch
einer ahnlichen, ſtrafbaren Leidenſchaft,
oder vielleicht einer noch ſchlimmern, noch
ſchandlichern, uberliefer zu werden?
Werden nicht dann die unglucklichen Kin—
der, die dann ohne Stutze, ohne Fuh—
rer, die ſte zum Guten leiten, und ſie

mit
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mit der ſo ſußen, belohnenden Ausubung
ihrer Pflichten bekannt machen konnten,
elend und verlaſſen herumwandeln, ohne
ſich der ſegnenden vater oder mutterlichen

Aufſicht auf die Geſundheit ihrer Seele,
oder ihres Leibes, getroſten zu konnen?
Werden nicht dieſe armen Kinder, dem
ſchrecklichen Beiſpiel ihrer Aeltern folgen,
und eben ſo elend, eben ſo laſterhaft wer—
den muſſen? Und wird dann nicht der—
einſt, wenn ſie, wegen ihrer elenden
Lebensart, die verdiente Berachtung der
Welt, und dort den Zorn des Richters
dieſer Welt tragen, wird dann nicht ihre
Beſchamung, das Gefuhl ihres Elendes,
ibre Angſt, denjenigen fluchen, welchen
Gott das heilig Vater- und Mutter
rccht uber ſie anvertrauete, und von ih—
ren Handen ihr Wol foderte? Und
wenn denn nun auch die Tuaend der ar—
men, leidenden Gattin, zu aroß, zu be
wahrt iſt, und himmliſche Machte ihre
Seele rein erhalten, um von dieſer, doch
ſo ſchweren Verſuchung nicht uberwun—
den zu werden, wird dann nicht eben erſt
alles mogliche Elend ihr um deſto mehr
folgen, und durch die Ausſchweifungen

A4ihres Wannes auf ſie zuſtürzen, je we—
niger
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und inniger die Gute ihrer Seele, und
die Feinheit ihrer Empſindungen, ihre
Liebe fur ihren Mann, und das Ge—
fuhl ihres Unglucks ſeyn laßt?

Werden nicht dann alle Frenden auf
ewig aus dem Herzen derjenigen weichen,
der er doch vor dem Anageſichte Gottes
ſchwur, ihr, ſoviel an ihm lage, Gluck und
Freuden zu verſchaffen? Oder was heift
anders in Lieb und Leid beiſammen hal—
ten, und ſich treu bis in den Tod zu
ſeyn Wird nicht der Kummer
uber den treuloſen Gatten, uber das
Elend, das er ſich ſelbſt bereitet, ihre
Gluckſeliakeit zerſtren, ihre Geſundheit,
werm ſie auch die veſteſte und bluhendſte
ware, zermichten, und ſie einem fruhzei—
tiaen, ſchmerzbaften Tode uberliefern?
Und werden nicht dann erſt die Kinder
jedem Elende uberliefert werden, das aus
der Harte und Vernachlaßigung anderer
eniſtebt, und dem mutterloſen Waiſen ſo
ſehr und ſchrecklicn ausgeſetzt zu ſeyn pfle—
aen? Und bis dahin, bis dieſe entſetliche

Folge kommt, wird nicht ſchon bis dahin
al

c

S
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Familie treffen, von der das Haupt, der
Hausvater und Verſorger nicht ſeinen
Pflichten gehorig vorſteht, ſondern die
Anwendung ſeiner Zeit, ſeiner Krafte,
ſeines Bermogens und ſeines Lebens,
den Ausſchweifungen, der Unmaßigkeit,
und dem Mußiggange aufopfert?

Werden nicht linordnungen, Schau—
de, Trotz, und Zugelloſigkeit der Bedien
ten, Mangel, Beſchimpfung, druckende
Armuth, nebſt ſo oft daraus entſtehendem
Verderben des Leibes und der Seele, je—
des Glied derſelben folgen, die Gattin in
Verjagtheit ſturzen, und die Fahigkeit der
Kinder vernacklaßiget bleiben muſſen?
Und wird von dieſem allen nicht er der
ſtrafrare Urheber ſeyn, dem jede ihrer
Verſchulduna, und jeder ihrer Seufzer
zu ſchulden konmt und der, bei beſſern
Sitten, und rechtſchaffenerer Frommig—
keit, ihrer aller Gluck, ihrer aller Ehre,
und ihrer aller Tugenden, hatte ſichern
konnen? Dieß Lindor, dieß beiß ich dir
deine Vergel.ungen nur bloß von der
Seite der kalten Pflicht vorgeſtellt.

Wenn
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Wenn ich aber nun noch jetzt mein

Herz, jene innige, machtige Zartlichkeit,
die unaufhorlich fur dich in mir herrſchet,
wenn ich dieſe durfte reden laſſen, und
dir jene Unruhe, jene zartlichen und angſt-
lichen Beſorgniſſe uin dein Wohl, die
mich Tag und Nacht foltern, vor Augen
legen, wenn ich dir zeugen. durfte, wie
mich bald die grauſamſte Aungſt, dich auf
ewig verloren zu haben, unſerer kunfti—
gen Vereiniaqung vor dem Angeſichte Got?
tes, worauf ich mich ſo ſehr erfreue, durch
deine ſtrafbaren Vergehungen auf ewig
unuberwindliche Hinderniſſe in dem Weg
geleat zu ſeben wie mich bald die
herzfreſſende Furcht, dich mindeſtens durch

einen frunen, durch deine Ausſchweifun
gen uber dich gebrachten Tod, hier zu
verlieren oder doch dich in Elend,
Krankheit, Mangel und Schande ge—
rathen zu ſehen, ohne dich dafur zu de—
wabren, oder dich daraus erretten zu kon—
nen, wie mich alles dieß wechſelweiſe
nagt, und mir Freude, Thätigkeit und
Geſundoeit raubt, meinen Tagen am
Moraen ſchon ihr Ziel ſett, und mich
der Verzweiflung, einem Kummer ohne
Grenzen, und dem Tode uberliefert; ach,

wur—

J
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8. Sluck.

Ein Gemalde

nach ANatur.

Banellibe Du der Gottheit Kind!

wo ſoll ich dich ſuchen?
Ach! wie glucklich war nicht die Erde
als du noch in freundſchaftlicher Wonne
bei uns wohnteſt!
Sanft lachelte des Menſchen Aug,

und ſelige Ruhe
floß aus ſprechenden Blicken.

Des
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Des Freundes Arm ſchlang ſich noch
um den nacken des Bruders,
an dem der Brudber hieng
Den Schweiß der Wehmuth trocknete der

Liebende
von der Stirne des Leidenden.
Und die Thranen des Kummers J
wurden aus dem truben Auge
des weinenden Bruders
atkuſſet.
Eine Seele verſammelte noch
die Empfindung aller
in einen Buſen.
Gottliche Harmonien, nur horbar
zarteren Seelen,
liſpelten leiſe Freudentone
in aleich geſtimmte-Herzen.

JO welche Wonne erſchuf ſich dort
der menſchliche Geiſt!
welche Gefilde der Ruhe verbreiteten ſich
um den Sterblichen,
als noch Blicke voll von Stele
mit ſchlagendem Herzen
Empfindung der Liebe verriethen!
Rein wie die Unſchuld war der Menſchz
kein Schmerz deckte mit ſeinem
mutternachtlichen Flugel
des Bedrangten Haupt.
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Suſſer Gedauke! Darf ich

denken?
Denken! und wird dich mein Schmerz
nicht entweih'n?

Ach! in den einſamſten der Hohlen,
von keinem Geſchopfe behorchet,

will ich klagen mit leidenden Tone,
wie die Nachtigall im ihre verlohrnen

Jungen
mutterlich jammert.
D! ſagt doch ihr Meuſchen;
 in welche verobete Wuſte
hadt ibhr ſie die Bruderliebe verwieſen?
Ach! daß mein leidendes Herz doch nicht

ſchluge, und daß mein Geiſt
geſchaffen zur Angſt
wie dort das Gewolke vom Himmel
in die Nacht des Tobes entfloh weeæenn ich an dich, Verwieſene, denke.

ĩ Berſolgungsgeiſt herrſcht auf dieſem Um

raum
der Erde;
Bruder ruſten ſich gegen Bruder,
und Dolch und Gift waffuet die Hande
boshafter Sterblichen.
Hier verwuſten rauberiſche Armeen
die bluhende Saat und die Hoffuung

des Laudmanus.

Blut
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Blut rothet die entweihte Bache,
die einſt wonuevoll durch die Fluren

floſſen.
Gleich dem Donuer fahrt
ein verwuſtendes Bley
aus ehrenen Schlünden,
und raubt Hunderten das Leben;
das Leben das die Groſte der Koni—

gen
keiner Mucke geben konnen.Hier ſchwiugt ſich in ungeheurer Verwü

ſtung
eine gluhende Bombe
bis zum Olymnpus hervor.
Zertrummert ſpeit ſie Zerſtorung um ſich
aus fenrigen Rachen;
ſturzit Tempel und Pallaſte in Staub,
und vergrabt redliche Burger
unter den Ruinen
ihres freundſchaftlichen Heerdes.
Hort blutet in den Armen feiner zartlichen

Gattin
an dem Opferheerd der fälſchen Ehre
der geharniſchte Mann in voller' Ru

ſtung:
noch rothet ſein Schwerd vom Blut ſeiner

Bruder,die ihm niemal Leids gethan.

Roö
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Rochelnd ſtirbt er und ſeiu erloſchenes

Augſchielt noch neidiſch hin auf den feindſeligen

Lorbeer,
der ſeine bleiche Schlafe umzingelt.
Er vergißt die Bande der Freundſchaft,
zerreißt die Ketten der Liebe,
vertygert ſein Herz, und verwolft ſeine

Seele,
um ganz Krieger zu ſeyn.
Tod iſt alſo euer Ruhm Tod eure

Ehre,
ihr Helden!
Ach wie eure Lorbeer doch ſchon an

eurer Stirne glanzen,
befleckt mit Menſcheublut,
erworben um Gold, und verabſcheut
von geplunderten Landern.

O ungluckliche Ehre! abſcheuliches
Vourtheil

von Jahrhunderten!
Nie adelte dich eine menſchliche That;
nichts rettet dich vor der Verachtung

Jſt der Held glucklicher am Ende des
Lebens,der tauſend mordet, und ſich doch vor dem

Eriiachel

K des
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O laßt euch ihr Krieger von dem Mittags—

ſtrahl
eurer Tage nicht blenden;
rechnet auch den Morgen und Abend
zum Tage.
Die ganze Summe eures granzloſen Ru

fes
iſt ein Marchen,zuſammengeſetzt aus Ruhm uud Schan

de.Aber vergebens iſt die Stimme der Menſch

heit,
ſie dringt nicht durch gepanzerte Herzen,
und der ſanfte Strahl der Vernuuft
gleitet ab von den Hauptern—
die mit eiſernen Helien bedeckt ſind.
Erſt, wenn ihr im Staube gewalzt
bluten und ſterben werdet,
werdt ihr die ſſche Leiter eurer Gluckſe—
ligkeit kennen
auf.der ihr ſtehet;
kennen, daß alles, was den Helden er

hebt,
ben Menſchen erniedrigt.
Doch wie ſchwiugt nicht hier ein eben

ſo graßlicher Domon,
als der des Krieges,

in
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ſeinen ſchwarzen Fittig
uber ungluckliche Stadte.
Ja er bildet zur Quale der Menſch-

heit
unfuhlbare Juriſten,
und im geheimſten Aufenthalt verurtheilter

Geiſter,
wo ewige Nacht und Finſterniß thronen,
wird Liſt uud Chikaue
auf Satans Ambos aeſchmiedet.
Liſt zerſtort dein demüthiges Haut,
und deine wirthſchaftliche Schwelle
wird von der Chikaue verſchlungen.
Wergebens ſtreckeſt du deine Hande
zum Himmel auf.
Zankereien verdrangen die Stimme bder

Unſchuldim geſetzmaßigen Larm

vor dem geblendeten Richter.
Erkanſte Kuechte des Goldes, untergra—

ben
mit ſchandlichen Kniffen
bem Pfad, auf dem der Ehrliche
ſicher zu wandeln glaubet.
Glanzenden Staub ſtreuen die Feinſte der

Betrugerin die Augen der Wahrheit.

K2 Ver
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den Beiſtand der Themis an.
Der Ausſpruch verweht ſich oft,
wie die Seifenblaſe des ſpielenden Kna

bens,
wenn ſie den ſchopferiſchen Strohhalm

verlaßt
und ſich in tauſend Theilchen zerſtanbet.
So ſtahlet dreyfaches Erz ein ſchwarzer

Damon
auf das Herz mancher Reichen,
und ſetzt ſie gefuhllos hin in Marmor—

pallaſte.
Da miaſtten ſie ihren Bauch mit Seufzern

der Armen,
und trinken Thrauen des Elendes
aus goldenen Bechern.
Lachen, ſchlaffen und tauzen,
und bilden ſich zuverlaßig ein,
daß, weil ihre Wanſte
von Speiſen ſtrotzen,
daß auf dieſem weiten Umraum der Erde
keinen Menſchen mehr hungere.
O gutiger Schopfer! haſt du denn
keine pfadloſe Wuſte,
kein unendecktes Ufer dem redlichen

Sterblichen
auf dieſen granzloſen Meere

gur



S 149zur Zuflucht aufgehoben?
Fch will meine Stirn gebeugt zur Erde

verſtecken im Schllf,
and mit Riedgras meine Augen verdecken,

und meine erſchrockent Blicke
ſollen nicht mehr zuruckebeben
von den ſchaudernden Scenen
des menſchlichen Elendes.
O du, wer du biſt, deſſen ſchaudlicher

Hochmuth
zu deinen Fuſſen den Bruder walzt,
deſſen leidenden Vater
deiune ſtolzen Ferſe zu Boden drucken,
erhebe dein Haupt zur glanzenden Sonne?
Prachtig beſcheint ſie die niedere Hutto,

prachtig ſo wie ſie Pallaſten beſcheinet,
um zu erinnern,
daß der geringſte der Sklaven
Meuſch iſt wie du.
Aber vergebens ſpricht mein Mund vom

Geſuhle.
Dein ſeelenloſer Buſen
empfangt nicht mehr den ſanften Eindruck
unſchuldiaer Freuden.
Deine Seele gleicht jenen Fluſſen,
die von unlautern Bachen geſchwellt ſind.
Veraebens ſucht man das glanzenbe Bild
des lazurnen Himmels in ihnen.

K3 Trube
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verdunkelt den entſtalteten Spiegel,
in dem ſich einſt die Allmacht beſah.
Menſchen ſind immer gegen Menſchen

geruſtet;
gleich ſterbliche Weſen
verfolgen ſich gegenſeitig zum Tod,
und todten noch ſterbend.
Eigeunußz nahrt in ihrem thieriſchen Buſen,

iminer den thorichten Stolz.
Jch bin beſſer als andere;
iſt die Sprache des Hochmuths,
und daher jener Geiſt der Verfolgung,
jene ungluckliche Wuthſucht,
mit neidiſchem Auge im Herzen der Nach-

ſtensimmer Fehler zu ſuchen.
Wenn Ungluck dem Bruder brobt 5

oder wenn aus donnernden Wolken
der Wetterſtrahl fahrt,
und ſeine Scheunen in Feuer ſehßt:
ſo nehtt keine Thrane das Aug.
Die menſchenfeiudliche Schmahſucht
dichtet Laſter dem Unglucklichen au.
und unſer Herz ſagt uns:er hat es verdienet es war Strafe,
und wir ſind oft zehnmal
mehr ſtrafbar.

2
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O! ſo dachteſt du nicht, menſchenfreundli:
cher Silvan;deine Lippen waren immer die Schutzer

des menſchlichen Elendes,
nie haſt du einen unglucklichen Bruder
mit neuen Burden beſchwert:;
nie Wermuth mit Bosheit geſtreuet
in den Becher des Unglucks.
Ach lebteſt du. noch.
doch nein wohl dir daß du ſtarbſt.
Dein Herz v Silvan! mie wurde es bluten,
taglich ſo. viel lebende Geſchopfe
mit Meuſchengeſichtern zu ſeheu,
und ſowenig Menſchen
zu finden.

Ka4 Von
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Von der ublen Nachrede.
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Stolz ſiud die Urſachen der ublen Nachre usgeartete Selbſtliebe, und niedriger

de. Dieſes Laſter iſt ſo gewohnlich, ſo
allgemein, daß man es bald in jeder Ge—
ſellſchaft mit Verguugen empfangt.

Willſt du Menſchen kennen lernen,
wie weit ſie in ihrer Seelenbildung gekom
men ſind; ſo behorche ihre Worte und
ihre Urtheile uber andere. Weiß der Menſch
ſeine Zunge zu regieren, ſo hat er es weit
in einer der nutzlichſten Wiſſenſchaften qge
bracht: denn die Zunge iſt der Dollmetſcher
des Herzens. Es giebt Empfindungen,
die fur ſich unſchulbig ſind, die aber ſtraf

bar werden, ſobald ſie der Mund dem
andern verkundigt.

Jch kann ohne Berletzung meines
Gewiſfens erfahren, was Laura fur Liebs—
dandel hat; ich ubertrette aber die Geſetze

der



5 153der Religaion, und thur unrecht, ſo
bald ich ſie ausſchwatze.

Es iſt mir erlaubtzu wiſſen, daß Je
mand ein abgeſchmackter Thor iſt; ich be—
leidige aber die Menſchheit, wenn ich beiſ—
ſende Ausdrucke wider ibn gebrauche. Es
iſt ein ſchrecklcher Gedanke, wenn man
denkt, daß Menſchen noch keine Stun—
de lang in Geſellſchaft bei einander ſeyn
konnen, ohne Zuflucht zum Spiel, oder
zum ubel Nachreden zu nehmen.

Der Menſchenfeind Eraſt ſpricht mit
vieler Ungezwungenheit ubel. Man neunt
ſobald nicht Jemanden in ſeiner Gegen
wart, ſo erzahlt er ſogleich mit der genaue—
ſten Sorgfalt alles Uebel, das er von ihm
weiß, er verheelt dabei mit aller Vorſicht
ables Gute, was man von ihm ſagen kann,
und betrachtet ſein Oriainal nur von der
boſen Seite, wenn ers ſchildern will.

Die buhleriſche Jrene halt ſich weni—
ger bei meinein Vorwurfe auf. Jhre rei—
che Einbildungskraſt verſchaſt ihr eine
groößere Anzahl von Meuſchen, von denen
ſie den Abriß nur aus Nachſicht eutwirft.

Jn
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Jn einer Viertelſtunde hat ſie mehr als
zwanzig Originalien fertig wovou jo
des ihr blos ein Wort, einen Zug, ein
leichtes Wort, einen Scherj koſtei.

Die andachtige Mirmitene iſt aber
noch weit behutſamer, als Jrene; ſie weiß,
daß es Sunde iſt, ihrem Nachſten ubel
nachzureden, ſie thut es auch ſehr ſelten,
und wunſchet auch, die ganze Welt eher
loben zu konnen. Spricht ſie von Je
manden, ſo ſchildert ſie aufanglich alle gue
ten Leidenſchaften; denn hort ſie auf ein
mal aufr Mein Gott! es iſt freilich kein
Menſch ohne Fehler ſagt ſie; freilich
ſagt man, es ſolle der aller ich will und
mochte es nicht nachſagen. Dorothea iſt
eine liebenswurdige vernunftige Frau
aber nur Schade aber was Frau
Mirmitene Mirinitene ſchweigt man
fraat ſie, man bittet ſie, aber vergebens.
Dieſes aber iſt Dorotheen ſchadlicher, als
hatte Mirmitene das Aergſte der Ver-
brechen von ihr entdecket.

Der
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Der Abend.

aus dem Engliſchen.

ſc—uÊ
Wie flieht, die lachelnde Gottin des Ta
ges, ſie flieht unwillig von der mit Thor—
heit beſchaftigten Erde binweg, und uber—
laßt ihrem beſcheideneren Bruder, der man
che Scenen des Unſinns gutig unter den
denkenden Schleier kommender Dunkelheit

verbirgt, willig und gerne die Bubhne.
Jtzt herrſcht er auf Erden jedes Tage
werk iſt aeendiget. Milde Kuhle, beſanf—
tigende Stille, und die, das Auge ſtarken—
de Dunkelheit, ſchwebt uber die ermattete
Natur, und gießt neue Strome des Lebens
zum kunftigen Tagewerk uber ſie aus. Bil—
lig und gerecht ſind dieſe Wohlthaten der
Nacht ſind der muden Natur verdien—
te Belohnung, fur die ihr vom Schopfer
angewieſenen, ausgerichteten Geſchaften.
Aber ber Menſch! und ich unter den Men-
ſchen Auch mein Tag iſt geendiget; auch

mir



mir giebt der mildere Abend, unb die
wohl:hatige Nacht ungefordert ihre erqui—
ckenden Wohlthaten. Aber beſchamt nicht
die wurkende Natur, meine trage Unwurk
ſamkeit? und ihr heiliger Gehorſam gegen
die Geſetze ihres Schopfers, den Unaehor—
ſan; meiner Sunden. Wie Vieles iſt nicht
verſaumt, an wie Vieles iſt nicht gedacht!
Und wie noch weit mehreres nahm ſich
der frommere Vorſatz vor, was die verbor
bene Leidenſchaft hinderte, und die faule
Tragheit in Nichts verwandelte Ha!
wie iſt der Meuſch ſo mude, ſo matt, ſo
leicht erſchopft im Guten, und doch ſo le
bendig, ſo thatig, ſo ſtark, ſo gefchaftig in
Thorheiten, in Spielwerken oder o
der Schande gar in Laſtern. Gleich
als weun das boſe hohern Sold gabe wie
die Tugend, oder ſein Einfluß machtiger
wurkte, wie der Einfluß der Frommigkeit
da es doch wiſſen wir Thoren es denn
nicht? nahes Verderben im Hinterhalte hat,
nur mit Strafen lohnet, und ſein Einfluß
giftiger, wie der Einfluß der Peſtilenz iſt.
Und doch —wie der Tag enflieht, ſo entflieht
das Leben. Nichts wird gethan, was aethau
werden ſollte, und in keinem Dienſt ſind wir
treuer, wie im Dinſte der Sundru. Die Tu

gend



aend, die heilige Verbeſſernna unſrerſelbſt
bleibt, ewiger Vorſatz, und unterdeſſen
wachſt Jrrthum, Thorheit und Laſter
fruchtbar empor, mit unſerm gehei—
men Willen, und wird mit den beſten
Saften unſerer Jugend gepflegt, und ge—
dunget, bis wir ach nur zu oft an der
giftigen. Frucht, die die geile Pflanze tragt,
unvermuthet erſtickan. Doch nicht immer
giebt uns der Ebend des Tages und des
Lebeus, zu ſolchen beſchamenden Bettach—
tuugen Anlaß Theontes kam jeder Abend
ſeiner Tage lachend hexab. Seanende
Ruhe lohnte den edel Geſchaftigen fur die
treue Arbeit im Guten, balſamiſche Kuh
lurg erfriſchte den muden Kampfer, der des
Tages Laſt nud Hitze getragen hatte,
und ſein letzter Abend war wie der Abend
des erſten Tages der vollendeten Schop
fung, den die anbetende Natur, und A
dam in ſeiner Unſchuld, zur Ehre des Scho—
pfers feierten und Adam mit frohem
Ahnden, in der Hoheit der Unſterblichkeit,
die Seligkeit des kunſtigen Tages erwartete.
So auch waxen die wenigen Abende der jun
gen Narciſſa. Jeder von ihnen beſchloß eine
Reihe ſchone Thaten, die jeden Augenblick
ihres Tages bezeichnet hatten und die ſich

itzt
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itzt dicht an einanber gekettet, vor das allſe
hende Auge Godttes drangten, um ſich in
herrliche Perlen zu verwandelu, die unver
welkliche Krone der edlen Siegerinu uber
GSunde und Welt zu ſchmucken, und der
Abend ihres kurzen, ſchonen bluhenden
Lebens, war ein ſanfter Fruhlingshauch,
der die reiuſte Lilie entblatterte, um ſie
auf Schwingen himmliſcher Lufte zum
neuen Bluhen im mildern Clima empor
zutragen.

ana. 2
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9. Stuck.

Das Land, und die Stadt,

ein Gemalde.

8 ert im oden Th

wo die einſame Hutte
verlaſſen ſteht:
dort, wo die Fichte furchterlich ſich uber

Abaruunde
neiget, und rauſchende Flutten
mit ſchrecklichem Brauſen
ſchaumend ſich uber Felſen

—t
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160 Sſturzen:
dort ſitzet bei einer majeſtatiſchen Eiche,
die Jahrhunderte zahlt,
am Fuß der dunklen Gebirge
ein armes Kind.
Verlaſſen uvon allen Meunſchen,
ſpielt dieſes unſchuldige Geſchopf
am Bach mit Steinen,
und bauet im Sand am Ufer der Bache
mit unſchuldigen Handen
kleine Gebirge.
Tandelnd verlebt es mit Wonne
der Kindheit Tage.
Jmmer neue Gegeunſtande der Natur
reitzen ſeine begierige Blicke.
Bald bewundert es die Huuderten der

Sonnen,
die in den Bachen glauzen;
bald eilet ſein begieriges Aug
nach den ſilberuen Schuppen
des ſpielenden Fiſches.
Nun eilt es den Schmetterlingen nach,
die mit tauſendfarbigen Flugeln
im Thale auf den Vlumen flatteru.
Jetzt erhaſchet es einen der Schonſten
aus den Sommervogeln,
und was iſt wohl ſeiner Freude gleich?
Schon eilet es ſeinem Vater entgegen,

die



der mit. Schweis bedeckten Geſicht
bei ſinkender Sonne,
vom Feldbau ermudet,
ſich in die Arme ſeiner Gattiu
ſohnet.
Hier Vater! ſo ruſt der Knabe, hier

ſehet,
welch einen ſchonen Vogel
hab ich euch nicht gefangen!
Nun ſoll er immer bei uns wohnen,
am Abend will ich mein Brod
mit ihm theilen,
und die Nacht uber ſoll er in meinem La

germit mir ſchlafen.
Von Moos und Blumen will ich ihn
dem ſchonen Vogel
ein Lager bauen.
Auch taglich ſoll er mit mir
die Fluren beſuchen,

und luſtig im Thale
mit den Blumen ſeyn.
O Vater! ihr erlaubet ja,
ibn zu behalten?
So ſpricht der Knabe,
und eine Thrane flient auf die braunt

Wdes Vaters. angt
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S 163Ullein der gute Vater troſtet ihn mit

Kuſſenuber den verlohrnen Vogel,

und die Mutter eilt geſchaftig um Aepfel
und Pfiaumen,

und ſucht den Verluſt zu erſetzen.
Ach! welch eine herrliche Szeuc,
Mauu, Vater und Gatte zu ſeyn!
O konnte ich dieſes Bild, das ich einſt

e r

jah,immer in meiner Geele erneuen!

v wie machtig fuble ich noch den
Eindruck in meinem Herzen!
Mann der Natur unſchuldig und rein

wie ſelaſſe dich in meine Arme ſchließen!
Dein ſchlanker Wuchs, der Bau deiner

Nerven,
und dein mannliches Geſicht
verkundigt mir das Gluck deiner Gegend.
Da hat der Weichling noch unicht die Na

tur geſchandet,
und Kinder des Elendes gepflanzt.
AUn dem Buſen deinor geſunden Gattin
hangt der Saugling wie das Bild des

Lebens,
und ſein Adleraug und die Rothe der

Wangen

L4 der
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der Mutter ſagt uns, Unſchulb, und
Geſundheit

ſind auf dem Boden,
wo wir wohnen.O gluckliche Menſchen! euer Genuß

iſt Reichthum der Natur.
Die Menſchheit kennt auch keine andere

Schatze,
kein anders Gluck.
O Bruder! euere Tugend verdient et,
das euch unwandelbare Gebirge
von Menſcheu ſchutzen,
die die Stadte bewohnen,
und die Gegend vergiften.
Jhr habt wenig, ihr Bruder! aber ihr

ſeyd reich,
denn der iſt reich, der wenig Bedurfniſſe

hat.
Ach! konnte ich bei euch wohnen,
ich wollte gern dieſe Fetzen von mir wer

ſen,
anf die der Schneider mein Anſehen na

het.
Brame ſchwer von Seiden,
aber fur Gold bezahlt macht hie den
Werth des Mannes.
Biſt du nicht verkleidet, wie der Aff des

Arztes,

ſo



T2 165ſo wird dich jeder Diener ſpotten,
und von weiten dich ſchon
von den Thuren weiſen.
Verhunze dein Geſicht, lachle
wenn du weinen mochteſt
beuge dich, und krieche dieſes iſt die

Sprache der Stadt.
Fruhe am Morgen muß ich mir ſchon
meine Haare zauſen laſſen,
nach Krummungen, die Paris erfand,
muſſen ſich meine Locken ſchmiegen,

und wie ein Nebel fliegt Mehlſtaub,
und bereifet ungepuderte Kopfe.
So muß ich denn, ich Gottes Geſchopf,
verhunzt wie ein Narr, nach Mode han

deln.
O hatte die Gewohnheit nicht das Recht
dieſen Thorheiten gegeben,
was wurden Menſchen wohl denken,
wenn ſie Menſchen ſo ſahen?
Da muß ich meine ſo friedſamen Lenden
aus Mode taglich mit laugen Schwertern

umgurten,
und lauge Degen, verdammt zum ewigen

Frieden,
an meinen Huften ſchleppen,
Da muß ich Hute, unbrauchbar zum be

decken

L3 in
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in meinen Handen tragen,
und mechaniſch wie ein Otomat, mich krum

men,und wie ein Papagey ſprechen:
Guten Morgenz; gute Nacht, wie befin

den ſie ſichohne Etnpfindung, ohne Gefuhl
antwortet mir der Gefragte:
recht wohl, und ihre Geſundheit;,
und dieſes alles ſo mechaniſch,
als eine Maſchine,
mechaniſch nur immer ſeyn kann.
Denn kommt die Zeit, daß ich gepuht
in Vorzimmern der Reichen,
die entſetzlichſte der Lugen hore,
die Schmeichler ſagen.
Da kommen erhungerte Dichter
mit ellenlangen Gedichten,
und ſchaffen manchen Satyr zum Jupiten

um.Die Stunde ernſthafterer Geſchafte
nabt ſich endlich, und in Caroſſen
und Senfſten
eilen Juſtitz und Finauz
zu ihrer Beſtimmung,
verfolgt von einem Haufen
iammernder Menſchen.
Thranen des Elendes

baer
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der armſten der Streitenden
waſchen das Blut von dem Tempel der

Themis,
das noch an ihrer Schwelle klebe,
von gemetzelten Menſchen.
Dick gemaſtete Manner,
ohne Gefuhl, obne Empfindung,
beweiſen aus zentuerſchweren Authoren,
daß Gold ſchwerer wiegt,
als der Fliegel einer Mucke.
Der erſchrockene Landmann
hort erſtaunend die Zauberſpruche,
und bezahlt um theueres Geld
unverſtandliche Worte.
Doch ſtill! Welch ein entſetzliches Lar

men
lockt mein begieriges Aug zu andern Sze

nen?Was iſt hier, und was ſind dieſe Manner

in Masken,
die, wie raſende Thoren
Satze auf Satze haufen,
wie Geier ſchreien, und ſich wie Krahen

gegenſeitig verfolgen?
Gie ſind Gelehrte, ſagt man mir,
ſie ſind Doktores.
Doktores? und was ſoll dieſer lacherli

che Ermel,

L4 und
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und dieſes Viereck von Filz
auf ihrer runzlichten Stirne?
Dieſes ſind die Zeichen des Gradus.
Hab euch Dank! uun iſt mir bas

Nathſel
vollkommen geloſt,
und ich wundere mich nicht mehr
uber geſchriebene Folianten von Narren,
wenn ein Ermel und ein Biereck von Filz
den Menſchen zum Weiſen macht.
So ſpringen nervigte Jungen
auf offenem Platz in eiskaltes Waſſer,
und werden durch alte Gewohnheit
im Brunnen zu Meßtzgern gradirt.
O neuſchliche Thorheit! Weisheit und

Groſſe
ſeht ihr an Sachen, wo ſie nicht ſind.
Einige bruſten ſich in Lumpen, andere in

Seide,
(ſagt Pope) der Schuſter im Schurzfell,
und der Dokter im Mantel.
Was iſt ſo verſchieden, als Mautel unb

Schurzfell,als ein Weiſer und ein Narrz
und doch macht Verdienſt nur den Manu
und Tugend den Weiſenz
alles andere iſt Mantel und Schurzfell.

Was
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Was iſt der Ruhm? ein eingebilde

tes Leben,
durch fremden Athem,
das vor dem Tod uicht in unſerer Gewalt

ſteht.
Narrheit iſt alles, was uns nicht beſſer

macht,
was dem Menſchen nicht nutzt.
Aber bei unſerer Zeit
macht der Helmſchmied den Helden,
der Goldſticker den Ritter,
und der Schneider den Doktor.
Nur der Narr macht ſich ſelbſt,
denn er tragt keine Kappe mehr.
Beſteckt mit Titeln, behanat mit Medail—

len,
was biſt du mehr. als was Menſchen dir

geben konnen,
und Sklaven von Menſchen?
Eine eingebildete Hoheit
macht den Schwindel unſerer Vernunft.
Vor allen Laſtern gebt dem Hochmuth
die Nieſewurz.
Wenn der Menſch nicht mehr hinauf ſteigen

kann,
ſo geht er abwarts.

Nero



170 SNero eruledrigt ſich unter die Thiere: ſeine
Niedertrachtigkeit

iſt ſein Ehrgeiz in der Verzweiflung.
Habt ihr nie an langen Faden gebunden
den ſumſenden Kafer geſehen,
mit dem in den Tageu des Maies
der muntere Knabe
am Abend ſpielet?
Seht, wie ſcheckigt er iſt, verſchiedene

Flecken
ſind auf ſeine Flugel gepappt.
Eine ſcheckigte Mutze deckt ſeinen Kopf.
und ein klein geſchnittenes Sabelchen
waffnet ſeinen zitternden Fuß.
Zum Geſpotte der Tugend,
ſteht er da in der Ruſtung des Helden,
oder im ſchwarzen Mantel des Doktors.
Dieſer Kafer ſind wir, beſtimmt, nur ein

Monat zum Leben:
der Knab iſt der kindiſche Stolz,
der die Freiheit unſerer Beſtimmung uns

raubt,
und mit Fleckchen uns bildet
zu thorichten Figuren.
Seht doch einmal, ihr Stolze! von eurer

Hohe herab
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in den niedrigen Haufen,
in dem die Ameife wuhlt.
Jn ihrer Republik iſt Gleichheit der Bür

ger.Gemeiuſchaftlich arbeitet man
am Beſten des Ganzen.
Kein mußiger Thor futtert ſich hier
auf Uukoſten des andern:
alles iſt geſchaftig zum Zweck,
und thatig furs Ganze.
Eckelnd wendet ſich mein Aug
von der Verfaſſuno der Ameiſe
zum Menſchen zulllkt
An den Tagen des Fruhlings
ſchlaft man in erhitenden Federn
bis am hohen Mittag

den ſchonſten Morgen voruber.
Endlich entzieht ſie den dunſtenſten Fuß,
die Dame, der ſeidenen Decke:
laugſam geht ſie zum wartenden Nacht-

tiſch,
begleitet von Abbeen und Stutzern.
Da wird geſchwatzt und gelacht,
und philoſophirt und gehachelt:
und Romss heilige Ganſe
weichen ſelbſt mit tiefeſter Ehrfurcht
dem Geſchnatter der Weiber,

und
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272 Sund aeſteben aroßmuthig ein,
daß ihr larmendes Schwatzen

lauge nicht das war, als ſie Rom
vom Ilnterganag ſchutzten.
Soralos ſieht hier die Gattin
die ſaugenden Kinder
an fremdeun Bruſten. Eine ſchandliche

Dirne
wird oft zur Amme gewahlt: und vergiftete

Safte
trinkt mit gemietheter Milch der Saugling

in Buſen.
Keine Liebe zum Man, keine Triebe zur

Tugeud
beſeelen ihr fuhlloſes Herz:
nur Stutzer und Gecken umgeben die tho

richte Mutter.Jhr ſchreckliches Beyſpiel

reißt jeden Keim von Tugend
aus dem Herzen der Tochter—
Empfindung ohne Gelſuhl, und tandelnde

Narrheit
iſt der Brautſchatz der meiſten der Mad

chen.
Geſchwachter Geiſt durch boſe Romanen,
entnervte Starke der Seele,

Schalk—
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ſen.

Geh, laſfe mich! was ſoll ich hier dis
erniedrigte Menſchheit

in Zugen des Weibes leſen?
Warum ſehen an alanzenden Stirnen
wie Bleyweiß die Furchen fullet,
die die Wolluſt gepfluqgt,
und Karmin die Roſen der Unſchuld
im Pinſel nachafft.
Geh, ſuche im rauhen Gebirae das beſſern

Mudchen,
wo noch reineres Blut die Adern durch—

wallet.
Hier iſt noch nervigter Saſt, nicht ae—

ſchwacht durch C unde.

Einfalt und Unſchuld thront hier in ſchuld
loſen Herzen.

Hier ſizt der Maun noch beim Weib.
es iſt noch keine Schaude geworden,
Gatte nnd Gattin zu ſeyn.
Jhr glucklichen Leute! beneidet die Stad—

te nicht!
Entehrende Laſter
herrſchen da uber die Merſchheit.
Verzuckertes Gift und vergoldetes Aloe
ſind unſere Geſchenke.

Dit
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Die Billigkeit iſt im Buch,
die Empfindung im Roman,
und die Tugend auf der Buhne,
in unſerer Seele iſt nichts,
gar nichts als Laſter und Thorheit
nur bei euch, gluckliche Sterbliche
iſt die Tugend
im Herzen.

174
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Wider den Uebermuth.

——————J—6

1v88as iſt mein Stand, mein Gluck,
uund jede gute Gabe?

Ein unverdientes Gut.
Bewahre mich, o Gott, von dem ich alles

habe,vor Stolz und Uebermuth.

Wenn ich vielleicht der Welt mehr, als
mein Ruachſter nutze;

wer gab mir Kraft dazu?
Und weun ich mehr Verſtand als er be—

ſitzt, beſitze;
Wer gab mir ihn, als du?

Wenn mir ein groſſer Gluck, als ihn er
freuet, begeguet;

bin ich ein beßrer Knecht?
Giebt deine Gutigkeit, die mich vor andern

ſegnet,
mir wohl zum Stolz ein Recht?

Wenn



176 TJWenn ich geehrt und groß in Wurden
mich erblicke;

Gott, wer erhohte mich?
Jſt nicht mein Nachſter oft bei ſeinem

kleinern Glucke,
viel wurdiger als ich?

Wie konnt ich mich, o Gott! des Guten
uberheben,

und meines ſchwachen Lichts?
Was ich beſitz, iſt dein. Du ſprichſt! ſo

bin ich Leben;
Du ſprichſt! ſo bin ich Nichts.

Von dir kommt das Gedeih'n, und jede
gute Gabe

von dir du hochſtes Gut!
Bewahre mich, o Gott! von dem ich al

les habe,
vor Stolz und Uebermuth.

k

A uſif!
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IO. Stuck.

Ueber die Beleidigung der Tugend
und der Menſchheit durch die oöffent—
liche Luge, oder ſegenannte Zeitungs—

Schmiederey.

De Begierde, allezeit die Wahrheit

zu reden, wenn uns nicht hohere
Verbindlichkeiten nothigen, ſie entweder
nicht zu wiſſen, zu verſchweigen, oder zu
verbergen, iſt ein ſo edler und liebens—

wurdiger Charakter, daß derjenige, wel—

M cher
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178 2cher Anſpruch auf die Ehre der Recht—
ſchaffenheit und Redlichkeit macht, ſeine
Zunge nicht ſorgfaltig genug bewahren
kann. Sind Wahrheit und Tugend, wie
einer von den großten Weltweiſen des
Alterthums ſaagt, beide Tochter der Gotti—
heit: So muß eine jede Beleidigung der
Wahrheit auch eine Beleidigung der Tu
gend ſeyn. Herodotus erzahlt von den
Perſern, daß ſie ihre Sohne von ihrem
funften Jahre an nichts mehr gelehrt
hatten, als dieſe drey Dinge, ein Pferd
gut zu reiten, mit dem Bogen fertig um—
zugehen, und niemals eine Luge zu ſagen.

Jch will gar nicht: behaupten, daß
ihre Erziehung ſehr volllommen geweſen
ſey:; allein ihre Wahrhaftigkeit iſt doch
gewiß eine Vollkommenheit, um welche
ſie von vielen in unſern Zeiten, die eine
beſſere Erziehung gehabt haben, beneidet

werden ſollten. Noch jetzt wird man lie
ber den Vorwurf erdulden, daß man un—
maßig trinke, oder in der Wolluſt aus—
ſchweife, oder zum Geitze geneigt ſey,
als ſich Lugen ſtrafen laſſen; ſo ſchand
lich iſt dieſes Laſter! Gleichwohl giebt es

ge
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gewiſſe Arten deſſelben, die ſo gewohnlich
ſind, daß ſich ſogar Leute damit beflecken,
die ſich mit dem Vorzuge ſchmeicheln, in
ihrer Art zu denken, und, in ihren Ge—
ſprachen weit uber den gemeinen Haufen
erhaben zu ſeyn. Sie ſagen oft an ei—
nem Tage tauſend Unwahrheiten; ſie
wiſſen es, und dennoch befurchten ſie den
Vorwurf nicht, der ſſie zum außerſten
gorne reitzen wurde, weil ſich die Men—
ſchen miteinander verſtanden tzu haben
ſcheinen, nur gewiſſe in einem hohen
Grade niedertrachtige und boshafte Un—
wahrheiten fur Lugen zu erklaren. S

Einen, der auf eine pobelhafte Art
verleumdet, und nicht einmal die Klua?
heit. hat, ſich in ſeinen Verleumdungen
nicht offenbar zu widerſprechen, wird je—
dermann fur einen Lugner halten; aber
wie viele glauben wohl, daß auch derjze—
nige dieſen Nanien verdiene, der es auf
eine feinere Art, und mit einem gewiſſen
boshaften Witze thut? Unterdeſſen konn—
ten vielleicht die Menſchen davon noch
uberredet werden; aber es giebt viel an—

M 2 dere



180 Sdere Arten von llnwahrheiten, von de
nen es Niemanden einfallt, daß ſie Fle
cken und Beſchimpfungen eines jeden
ſind, der fur rechtſchaffen gehaletn ſeyn
will.

Was ſind die meiſten Geruchte, wel
che ſich zuweilen in weniger, als einer
Stunde Zeit, wie ein Lauffeuer, dürch
eine ganze Stadt ausbreiten? Oder was
ſind in den meiſten Zuſammenkunften die
Geſprache, die am langſten unterhalten?
Wie viele betummern ſich wohl, in Ge—
ſellſchaften nichts zu reden, als was mit
der Wahrheit beſtehen ktann? Die Kom—
plimente, mit denen ſie anfangei, was
ſind ſie gemeiniglich? Unwahrheiten, lind
die ſo ſcheinbar freundſchaftlichen Frkundi
gungen nach unſrer Geſundheit? Unwahr—
heiten. lind das freundliche Lucheln, das
zartliche Auge, und die autige Miene?
Unwahrheiten. Und die Schmeicheleyen,
mit denen man ſo freigebig iſt? Unwahr—
heiten. Und ſo viele neue Zeitungen, ſo
viele Familiengeſchichten, ſo viele gehei—
me Nachrichten, die man einander mit

ſo



SS 181ſo vieler Vertraulichkeit ins Ohr ziſchelt,
damit ſie deſto geſchwinder weiter ktommen
mogen? Unwahrheiten.

Eine Geſellſchaft iſt gemeiniglich ſehr
lebhaft, ſehr munter und aufgeraumt,
ſehr vergnugt geweſen, wenn viele ſolche
lUnwahrheiten aeſprochen worden ſind. Jch
ſage gemeiniglich: denn es giebt noch ei—
nige ſo außerordentliche bewundernswurdi—
ge Menſchen, die in jeder Miene, in je
dem Komplimente, und in jeder Ver—
bindlichkeit, die ſie ſagen, wahr ſind.
Allein, ſie ſind eben ſo ſelten als diejez
nigen, die in einer Geſellſchaft am mei—
ſten Verſtand haben, und doch allen An—
weſenden Gelegenheit zu geben wiſſen,
mehr Verſtand zu zeigen, als ſie zeigen.

Die Quellen, aus denen die aeſell—
ſchaftlichen Uinwahrheiten entſprinaen, wenn
ſie nicht ihren erſten Urſprung in der
Falſchleit haben, oder in einer aeheimen
Feindſeligkeit und in der boshaften Ab—
ſicht einander zu hintergehen, ſind man—
nichfaltig. Allein die vornehmſten find

M 3 wohl
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wohl Unwiſſenheit, Eitelkeit, Pralerei,
die ſeltſame Einbildung, daß eine gute
Luge einen ſehr witigen und verſchlage—
nen Kopf anzeige, und ein gewiſſer klei—
ner politiſcher Partheigeiſt.

Herr Trifling erſcheint in vielen Ge—
ſellſchaften; allezeit ſehr willkommen, weil
er immer viel Neues zu erzahlen weiß.
Jch verwundere mich nicht daruber. Es
iſt aewiß keine kleine Plage, bei einer
großen Unwiſſenheit die Begierde zu ha
ben, wo andre reden, mit zu reden.
Stumm kann inan nicht ſeyn, ſprechen
ſoll man, aufgemuntert ſoll die Geſell—
ſchaft werden. Was wurde die Welt
von Sr. Wohlgebohrnen, oder von Sr.
Hochedelaebohrnen denken, wenn ſie ſo
ehrbar, als eine Jungfrau aus dem vo
rigen Jahrhuuderte, ſtillſchweigen, oder
zum hochſten nur von der erſchrecklichen

Kalte oder von dem ewigen Winter re
den ſollte? Der arme Herr Trifting!
Ein leerer Kopf, und, nach einer rich—
tigen Folge, auch ein leeres Herz! keine
Erkenntniß und Wahrheit im Verſtande,
und eben deswegen teine Empfindungen

des



Ee 183des Guten und Schonen im Willen:
Was iſt damit anzufangen? Zu ſpat iſt
es, daß er ſich noch einen tuchtigen Hofs
meiſter halten ſollte, und in den ver—
drießlichen ſchweren Buchern zu leſen:
Das iſt ſeine Sache nicht. Welch ein
Gluck, daß er einen Diener hat, der ihn
mit einer Straſſenanekdote nach der andern
verſorgt. Er glaubt ſie freilich ſelbſt nicht,
und ſie ſind auch zuweilen ſo handgreiflich

ifalſch, daß er ſie andern muß, ehe er ſie
weiter erzahlen kann; aber ſie geben doch
Materie zum Geſprache, und mit einer
recht ehrlichen Stirne und mit einigen
ſtarken bohen Betheurungen untermiſcht
konnen ſie Herren und Damen mehr ver—
gnugen, als vielleicht die beſten uud wei—
ſeſten Geſprache eines Sotrates oder Pla—

to nicht thun wurden.

Die unſchadlichſten Unwahrheiten
ſcheinen noch diejenigen zu ſeyn, melche

die Menſchen aus Pralerei von ſich ſelbſt
ſagen; ſie machen zwar den, der ſie ſaat,
lacterlich, oder verachtlich; aber ſie kon-
nen doch ſelten einen ſehr nachtheiligen
Einfluß auf das Gluck andrer Menſchen
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haben, weil ſie leicht entdeckt werden kon—
nen. Jch eriunnere mich hier eines ſol—
chen Charakters aus dem Bruvere.)
Arrias hat alles geleſen, alles geſehen;
es iſt ein Mann, der alles weiß; zum
weniaſten giebt er ſfich dafur aus; er mag
lieber lugen, als ſchweigen, oder das An
ſehen haben, daß er nicht von allem un-
terrichtet ware. Man redet an der Ta—
fel eines Großen von einem gewiſſen nor
diſchen Hofe; er fangt an zu ſprechen,
er nimmt denen das Wort aus dem Mun—
de, welche eben ſagen wollten, was ſie
davon wußten, und ſpricht mit einer ſo—
viel wiſſenden Miene von dieſem entfern
ten Reiche, als wenn er daraus aebur—
tig ware. Er ſpricht von den Sitten
des Hofes, von den Damen des Landes,
von ſeinen Geſetzen und Gebrauchen: er
erzählt unterſchiedne Hiſtorchen, die ſich
daſelbſt zugetragen haben ſollen; er findet
ſie ſehr luſtig, und lachet bis zum Laut
lachen daruber.

Je

Uruyere, Tom. J. p. 266.
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Jemand wagt es, ihm zu widerſpre-

chen, und beweiſt ihm, daß das, was er
ſagt, fal'ch ſey. Arrias laßt ſich das gar
nicrt in Verwirrung brinagen; er gerath
vielmehr gegen den, der ihn unterbrach,

in Feuer, und fahrt auf: Jch ſage, ich
erzahle nichts, was nicht original iſt; ich
weiß es vom Sethon, unſerm Geſandten
an dieſem Hofe, der ſeit einigen. Tagen
nach Paris. zuruckgekommen iſt; den ich
ſehr genau kenne, den ich uber alles ge—
fragt habe, und der. mir micht einen ein—
zigen Umſtand verſchwiegen hat. Hier
auf will; er ſeine Erzahlung mit einer
viel aroßern Dreiſtigkeit fortſetzen, als ei—
ner von den Gaſten zu ihm ſagt: Es iſt
Sethon ſelbſt, mit dem ſie ſprechen, der
Geſandte, der nur kurzlich von ſeiner Ge
ſandtſchaft zuruckgekommen iſt.

Solche Selbſtſchmeichler von ver—
ſchiednen Arten und Geſtalten, die eine
ſich angedichtete Vollkommenheit eben ſo
hoch ſchaten, als den wirklichen Beiitz
derſelben, giebt es unter unſerm Ge
ſchlechte ſehr viele. Unter dem Frauen—
äimmer habe ich dieſen Fehler ſelten be—

merkt.

l



186 SSmerkt. Die Damen brauchen ſich auch
nicht ſelbſt zu ſchmeicheln, ſie horen ſchmei—
chelhafte Unwahrheiten genug von uns.
Alles, was man vielen unter ihnen ſchuld
giebt, iſt dieſes, daß ſie, in Abſicht auf
ihr Alter, nicht die beſten Freundinnen
von der Wahrheit waren,. und entweder
junger oder alter ſeyn wollen, als ſie
ſind. Solche Unwahrheiten ſind ſchon
unter dem romiſchen Frauenzimmer Mo—
de geweſen. Allein ſie waren auch
ſchon damals gefahrlich. Denn der
funfzigjahrige Cicero antwortete einmal
einer ſehr vornehmen Dame, Fabia Do—
mitilla, als ſie ſagte, daß ſie nunmehr
dreyßig ware: Es iſt wahr; denn ich
hore es ſchon ſeit dreißig Jahren.

Unter den Englandern giebt es, be
ſonders unter dem großen Haufen, eine
Art Lugner, die man Beißer nennt,
weil ſie uber einen jeden treuherzigen Men

ſchen, als uber ihren Raub, herfallen,
und ihm Dinge erzahlen, die ſehr wohl
wahr ſeyn konnen, zumal da ſie ihm kei—
nen Anlaß gegeben haben, daran zu zwei—

feln; nachher aber, wenn ſie ihn nun
uber



S 187ubertedet zu haben meinen, mit einer
triumphirenden Miene ausrufen: Gelo—
gen! Dergleichen Beißer habe ich uberall,
und auch wohl unter denen gefunden, die
von einem gewiſſen Range ſind, dem ei—
ne jede Unwahrheit ſehr ubel anſteht.
Vornehmere Beißer unterſcheiden ſich
von den aemeinen nur dadurch, daß ſie
uber ihre falſchen Anekdoten und Neuig—
keiten, wenn ſie nun geglaubt werden,
nicht ausrufen: Gelogen! Solche Un—
wahrheiten auszubringen, die Niemand
laugnet, weil es Wahrhetten ſeyn konn—
ten, dazun, meinen ſie, werde ein außer
ordentlicher Kopf erfodert. Sie ſind auſ—
ſerſt mißvergnugt mit ſich, ſo oft ſie keine
Unwahrheit mit ſo vielen limſtanden wahr
ſcheinlich machen und ausſchmucken kon
nen, daß ſie leicht geglaubt wird. Der
VBarbier, der Schneider, und der Fri—
ſeur ſind die Kanale, durch welche ſich
die bewundernswurdigen Empfindungen
ihres Geiſtes ins Publikum ergießen.
Welch eine Freude fur ſie, wenn es ih—
nen nun. gelungen iſt, die halbe Stadt
durch eine von ihnen erdichtete, entweder
angenehme oder traurige, oder zuweilen

nicht
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188 Ann
nicht allein außerordentliche, ſondern auch
ſchreckli re Beaebenheit in Bewegung zu
ſetzeen! Wie zufrieden ſind ſie nicht mit
ihrem Witze!

Dhelch ein unaufhorlicher Umlauf
von Unwahrheiten im Publikum, und
ich habe noch nichts von den Partheilu—
gen geſagt, die in Kriegszeiten. Mode
ſind. Niemand kann die Zeitung duch-
ſtabieren. der ſich nicht allürte7 und wie
viel Neues und Geheimes weiß dann nicht
ein jeder von ſeiner Parthei zu erzahlen,
das nicht allein falſch, ſondern die meiſte
Zeit auch ſo ungereimt iſt, daß man
Mitleiden mit ſolchen Erzahlern haben
muß! Jm Anfange wiſſen ſie felbſt ſehr
wohl, daß es falſch ſey, was ſie ſagen;
aber das Lacherliche, oder vielmehr, das
Bedauernswurdige davon iſt das, daß
ſie endlich ihre eignen Lugen ſelbſt -ſo feſt
glauben, als wenn ſie durch tauſend Zeu—
gen beſtattiget werden konnten.

Alle dieſe Unwahrheiten, die von
den meiſten fur unſchuldig gehalten wer
den, haben vielleicht teinen ſichtbaren

Ein
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Einfluß in die Gluckſeliakeit der Men—
ſchen, ob ſie gleich allzeit das allgemeine
Vertrauen hindern, einen allgemeinen
Argwohn gegen einander unterhalten, die
Liebe zur Wahrhaftigkeit ſchwachen, und

den, der ſie ſagt. nach und nach zu ei—
ner Unempfindlichkeit auch aeaen ſchand
lichere und ſchadlichere Unwahrheiten ars
wohnen. Aber iſt es nicht aenug, ei
nen jeden tugendliebenden Menſchen da—
fur uu warnen, daß ſie zu den unnutzen
Worten. gehoren) von: denen Rechenſchaft
gegeben: werden ſoll?

n. J.

ο



190 eDie Sprache der Welt, und die
Sprache der Religion, wenn Ver

leumdung deine Seele krankt.

cgn.Welt. Mache dich! ſagte der Zorn.
Er hat deint Ehre ge

krankt; er hat deinen guten Namen be—
fleckt; ſetne Laſter hat er auf dich ge—
bracht: Nache dich! Du haſt Gelegen?
heit, ihn empfindlich zu kranken: du kannſt
es leicht, du kannſt es ohne Schaden
thun.

Religion. Nein! antwortete die
Sanftmuth. Dieſer Menſch, war er
nicht dein Feind, ſo war er doch dein
Geſellſchafter. Mit ihm haſt du ſo man—
ches Veranugen getheilt; ſo manche
Wohlthat empfieng er von dir.

Welt. Deſto ſchlimmer! Den lin—
dankbaren wollteſt du ſo hingehen laſſen?

Das



e 191Das wurd ihn zu großern Beleidigun—
gen fahig machen. Laß die Gelegenheit
nicht entwiſchen! ſie kommt ſo gut nicht
wieder.

Religion. Mag ſie doch entwiſchen;
mag ſie doch nie wiedertommen! Du
kannſt ihn arger machen, wenn du dich
nicht an ihm rachſt: das iſt moglich;
allein du machſt dich ſelbſt arger, wenn
du dich rachſt: das iſt gewiß. Wahle
nun unter zweyen Uebeln das kleinere:
Vergieb ihm! Es iſt doch moglich, daß
du ihn dadurch uberwindeſt. Ganz ge—
wiß aber enthaltſt du dadurch den herr
lichſten Sieg uber dich ſelbſt; ganz gewiß
aber verſchaffſft du dir dadurch eine ſuße,
innere Beruhiguung, und die reinſte Wol
luſt, deren das menſchliche Herz fahig iſt.

Welt. Das ſind Traume! Deine
Ehre iſt etwas Reelles. Die Welt wird
ſeiner Verlaſterung glauben geben, wenn
du dazu ſchweigſt. Man wird dich fur

 den Deiſten, fur den Wolluſtling, fur
den Verſuhrer der Unſchuld halten, da
fur er dich in allen Geſeliſchaften erklart
hat.

Rez
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Religion. Biſt du gewiß, daß man
es weniger thun wird, wenn du dich
rachſt? Und hangt denn deine Ehre von
dem Gerichte der Viitenſtuben, und von
dem Urtheile der Menſchen ab? Frage
dein Gewiſſen! Spricht es dich los: was
geht dich das laute Geſchrei einer ganzen
laſternden Welt an? Du haſt Ehre bei
Gott!

S

Welt. Das heißt der Verlaumdung
Thur und Thor offnen; das heißt, dem
ſchandlichen Laſter Raum geben!

In

uh .Religion. Jch gebe dir die Macht
aller Konige, und den Verſtand aller
Weiſen auf Erden. Wehre der Ver—
leumdung, wenn du tanniſt! Du wirſt
es vergebens verſuchen! Der bellende Hund

verſtummt zuletzt, wenn man ſeinen Weg
ruhig fortgeht.

Welt. Jch ſehe du biſt furchtſam.
Was geht es mich an? Magſt du doch
fur eine Memme gehalten werden! Nicht
genug, daß du in den Ruf eines Bu—
ben gekommen biſt? Die Welt verſteht

dei



Sr 193deine hberſpannte Moral nicht: fie wird
dich trefflich auslachen.

Religion. Der iſt nicht furchtſam,
der bei aller Neigung zum Buoſen, bei
aller Anreitung dazu, bei aller Bequem—
lichkeit es ungeſtraft und mit einer Art
von Anſtande zu thun, den Weg der
Tugend nicht verlaßt. Kann er es lei—
den, daß er daruber fur thoricht und fei
gengehalten, daß er offentlich verlacht
wird; ſo hat er ſich zu einer Starke des
Geiſtes erhoben, die ihn den geprieſen—
ſten Helden an die Seite ſetzt.

Welt. Die Vernunft ſelbſt

Religion. Welche Vernunſt? die
nuchterne, die erleuchtete gewiß nicht!
ſie kann kein Laſter aebieten. Und wenn
fie dich ungewiß laſſen ſollte: denn das
iſt alles, was geſchehen kann; ſo iſt
hier das Wort Gottes, der alleinige Ora—
kelſpruch, der nichts unterſchieden aclaſ
ſen hat, was Gluckſeligkeit unter Men—
ſchen veranlaſſen und verbreiten kann.
Dieſer fullt die Linien aus: die die zwei—
felnde Vernunft nur mit unterbrochnen,

N blaſ
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194 SSblaſſen Zugen gezeichnet hat. Liebe iſt
im Himmel und auf Erden die Krone
aller Tugenden, die Quelle aller Selig—
keit. Gott iſt die Liebe. Aus Liebe dul—
det er dich aus Liebe verzeiht er dir
eine Laſt von Schulden, die dich zu Bo
den druckte; alte wiederholte, aufgehauf—
te Verſchuldungen, alle verzeiht er dir.
Und du wollteſt mit deinem Bruder zurn
nen, der dich nur einmal oder zweimal,
an einer kleinen, empfindlichen Steile
beruhrte? Weg von dem Angeſichte des
Herrn, verachtlicher Sterblicher hinweg!
Dir ſoll man Alles, und du willſt Nichts
thun? Bete noch einmal: Vergieb mir
unſre Schuld, wie wir vergeben unſern
Schuldigern; und zittre! Es tomm ein
Tag, wo dich der Fluch treffen wird,
den du in einer freventlichen Gedanken—
loſigkeit, tauſend und aber tauſendmal
auf dich herabgebetet haſt. Du kaunſt
ihm entrinnen: Eile! Kiette deine See
le! Verhore den leiſen Ruf deines Ge
wiſſens, verhore meine bruderliche Stim
me nicht! Jch bin dein warnender Engel.

Blum.

11. Stuck.
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11. Stuck.

Der Gedanken der Ewigkeit iſt der
Troſt des Chriſten im Ungluck.

1

rr

160„o finſter auch die Wolken ſeyn mo—
5—

gen, welche, zumal in den Au—
gen eines Schwermuthigen, das gegens
wartige Leben oft von fern her uberſchat
ten, oft ganz verdunkeln: ſo muß man
doch geſtrhen, daß die Umſtande und
Schickſale der menſchlichen Natur in vie—
len Stucken beſſer ſind, als ſie bei dem
erſten Anblicke zu ſeyn ſcheinen. Wie
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196 Joft beſchweren wir uns daruber, daß alle
unſre Gluckſeligkeiten von einer ſolchen
Veſchaffenheit ſind, daß man in der Er—
wartung derſelben, und in den Bemu—
hungen, ſie zu erlangen, mehr Ver
gnugen findet, als in dem Genuße ſelbſt!
Wenn man nun dieſe traurige Erfahrung
mit den Uibeln zuſammendenkt, die uns
getroffen haben, oder jetzt aualen, oder
noch qualen kannen: ſo muß es nothwen
dig ein ſehr niederſchlagender Gedante
ſeyn, daß wir in einer Welt leben, wo
das Vergnugen ſelbſt zum Luaner wird,
und gleich einem ſchmeichelnden Verrather
zu unſerm Kummer faſt eben ſoviel bei—
tragt, als das mannichfaltige Elend, das
uns entweder bedroht, oder trift.

Allein wir ſollten uns mehr uber
unſer eignes Urtheil, als uber die Natur
der Dinge beſchweren. Wir ſollten in
Abſicht auf die Gluckſeligkeiten des Le—
bens weniger erwarten, und in Abſicht
auf die Widerwartigkeiten, die uns dar—
innen begegnen konnen, weniger furch—
ten. Es verhalt ſich mit unſern Leiden,
wie mit unſern Bergnugungen; was wir
auf der einen Seite verlieren, gewinnen

wir
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wir auf der andern wieder. Es iſt blos
unſre eigennutlliche Partheilichkeit, welche
das, was auf unſre Lauterung und ho—
here Volltommenheit abzielt, harter und
unertraglicher abbildet, als es wirklich iſt.

Wie manche Arten des Unglucks
ſind nur in der Ferne ſchrecklich! Je na—
her ſie kommen, deſto mehr verlieren ſie
von ihrer Furchtbarteit, und wenn ſie
nun mit aller ihrer gefurchteten Laſt auf
uns falleün, ſo erſtaunen wir oft, daß
erx uns. ſocJeicht wird,ſie zu tragen. Zu
weilen kann iogar ein Ungluck ein Gegen
ſtand unſrer Wahl werden, wenn es nur
mit einem ernſtlichen, ſtandhaften Blicke
betrachtet wird.

Um in dem gegenwartigen Leben ſo
viel Vergnugen zu aenießen, als wir,
nach der eigentlichen Beſtimmung deſſel—
ben, erwarten konnen, ohne uns in un—
frer Erwartung betrogen zu ſehen, ſollten
wir die Gegenſtande utzſrer Freude, un—
ſrer Hofnung, unſres Kummers und un—
ſrer Furcht immer aus dem Geſichtspunt-
te betrachten, worinnen ſie in ihrer wah
ren Geſtalt erſcheinen. Jn dieſem Ge—

N3 fichts



198 Dee
ſichtspunkte ſtehen wir, wenn wir uns
erinnern, daß wir geſchaffen wurden, die
hochſte Stufe der Vollkommenheit, und
Gluckſeligkeit, nach welcher wir mu ſtre—
ben, von faſt unendlichen Begierden an
gefeuert werden, nicht in der Zeit, ſon
dern in der Ewigkeit zu erreichen.

Alsdann erkennen wir, daß dieſes
Leben nicht mehr Anmuth und Gluck
hat, als nothig iſt, uns zu den Tugen—
den aufzumuntern, durch welche wir,
als durch ſo viele mittlere Stufen zu
der hochſten empor ſteigen muſſen. Die
Gottheit tonnte ihre wohlthatigen Ab—
ſichten mit uns niche erfullen, wenn ſie
uns in dem Genuße irdiſcher Guter ſo—
viel wirkliche Freude finden ließe, als wir
uns in der Hoffnung verſprechen. Die
Erfahrung lehrt, daß wir uns nur dar
um betrogen ſehen, weil ein einziger
Wunſch ſo heftig geworden war, daß
kein anderer in unſrer Seele empor kome—
men konnte. Wer wurde alſo eine ho—
here Gluckſeligkeit wunſchen 3 wer wurde
ihr Daſeyn glauben? Wer aber beydes
unterlaßt, wird auch das Beſtreben nach
derſelben unterlaſſen. Folglich muß uns

der



e 199der Genuß geringerer Gluckſeligkeiten leh—
ren daß nur diejenige unſre eifrigſten Be—
ſtrebungen verdient, von der uns die
Gottheit ſelbſt verſichert, daß ſie unſre
großten Erwartungen nicht allein beſrie—
digen, ſondern ubertreffen werde.

Betrachteten wir die Widerwartig
keiten des Lebens in eben dieſem Lichte,
ſo wurden wir ſehen, daß es weder meh—
rere noch großere llebel giebt, als erfodert
werden, uns diejenigen Vollkommenhei—
ten zu. verſchaffen, ohne welche wir zum
Genufße. einer ohne Aufhoren fortdauern—
den Gluckſeligkeit unfahig ſind. Jn der
Ferne ſind ſie groſſer, damit wir keine
rechtmaßige Bemuhnng vernachlaßigen,
ihnen auszuweichen, oder vorzukommen,
weil auch dieſe unter die Tugenden der
Vorbereitung gehart. Jn der Nahe
aber, und noch mehr unter der Empfin—
dunag ſelbſt ſind ſie geringer, damit wir
den Schwierigkeiten, mit denen die Aus-
ubung unſrer Pflichten unjzertrennlich ver—
bunden iſt, williger und freudiger entge—
gen gehen, weil wir aus der Erfahrung
wiſſen, daß ſie furchtbarer zu ſeyn ſchei-
nen, als ſie ſind.

N 4 Moch



Mochten wir nur die Vorſtellungen,
daß dieſes Leben kaum ein Anfang unfrer
Exiſtenz iſt, ofter und lebpafter denken!
Die langſte Periode dieſer fluchtigen Dauer
wurde uns alsdann ſo bedeutend ſeyn,
daß, wenn wir auch alle gluckliche Ta—
ge desſelben verloren, wir die Lucke dar—
innen kaum bemerken wurden, weil das
Ganie ſelbſt ſo wenig von einem Nichts
unterſchieden iſt!. Jahrhunderte: ſind ge
gen die Ewigkeit noch nicht einmal wie
ein Augenblick zu rechnen :i ſollte es
denn nicht einer durch die Ausſicht in
die Ewigkeit erweiterten Seele gleichgul-
tig ſeyn, ob dieſe Minute einige angeneh
me Sekunden mehr oder weniger ente
halt? Sollte ſie ſo klein denken, unddarauf alle ihre Wunſche, Anſchlage und
Sorgen einſchranken.

Es muſſe denn die Hoffnung einer
aluckſeligen Ewigkeit die herrſchende Em
pfindung unſerer Seele ſeyn; alsdann
werden wir durch die Erwartung irdi—
ſcher Vergnugungen weder zu ſehr auf—
ſchwellen, noch durch den llieberdruß in
ihrem Genuße zu ſehr ſinken; wir wer—
den ſie als Blumen betrachten, die wir

una



A 201unſrer Muhe nicht werth achten, wenn
wir ſie nicht un Vorbeigehen brechen
konnen. Jm Geloſe des großten irdi—
ſchen Gluckes wird unſte Seele nicht
entzuckt, ſondern ruhig ſeyn. Unter der
Empſindung noch ſo niederdruckender Lei—
den wird ſie Troſt genug haben, weil
ſie weiß, daß jedes Uebel, das nicht aus
ihrer Verſchuldung entſpringt, in ſeiner
Bezichung auf die Zutunft ein morali—
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ueber Natur- und Menſchen

Gefuhl.

6

„Lonnte man den Umgang der Ment
ſchen lücht haben, ſo mußte man

die Geſellſchaft der. Thiere ſuchen. Jch
bin uberzeugt, daß mir, wenn ich durch
einen Schiffbruch, oder durch eine He—
xerey, oder durch Dottor Fauſts Man
tel, auf irgend ein. muſtes Eiland ge
worfen wurde, und mich vergeblich acht
und vierzig Stunden lang nach einem
Menſchengeſicht umgeſehen hatte, das er
ſte beſte Affen- oder Hundsgeſicht willkom
men ſeyn wurde. Jſt doch ſo etwas,
wurd ich denken, welches mehr ver—
ſpricht, als jener Baum, oder jener
Strauch, da. Jch wurde den Affen
oder Hund, ſo auf meine Seite zu brin
gen ſuchen, daß wir ein Paar Herzens—

freun



freunde wurden weil ich einmal ſa—
he, daß man ſeine Freunde in der Welt
ſo nehmen muſſe, wie man ſie greift,
und wurde mich ſo in ihn zu ſchicken ſu—
chen, daß wir mit einander reden, und
uns einander an den Mienen und Be—
wegungen verſtehen konnten. Und, war'
ich auf! dem Eiland eben ſo thier? als
inenſchenlos, begegnete mir weder Affe,
nöch. Hund, noch ſonſt dergleichen je—
mand: ſo wurde ich mich an den erſten,
beſten Baum halten? den ich fande. Er
wird. zuweilen vomn Wilide beweat, wollt
ich ju mir ſelbſt ſagen: iſt doch auch ſo
eine Art vom Leben. Siehſt du wah—
rend des Windes in die Luft, ſo drehen
ſich die Gipfel ſeiner Zweige bald hier
bald dorthin; blickſt du! bey Wind und
Sonnehiſchein zur Erden, ſo wandelt der
Schaätkten ſeiner Aeſte vor und ruck—
warts. Auch wachſt er an ſeinen Spi—
tzen hinnen acht Taten wohl einen Zoll

iſt doch noch immer ſo etwas men—
ſchenahnliches, wenn ein Ding dann und
wann, oder nach nnd nach, vom Fleck
tommt; iſt doch beſſer, als ein ſtillliegen-
der, nackigter Stein. Und fand ich auf
dem Eilaüd auch keinen Baum keinen

R



204 SJStrauch: ſo wurd' ich zu dem erſten,
beſten Stein hinlaufen, den ich ſahe.
Kannſt ihn doch walzen, wollt' ich mir
zuſeufien; wenn du auch weiter nichts
mit ihm kannſt; kannſt ihn doch walzen!
Siehſt doch, daß er etwas ſty, das nicht
unmittelbar zur. Erde, oder zum. Himmel,
gehorè! Jſt ſo ein, Ding, worguf! du
dich weniaſtens zwiſchen Himmej zud Er
de hinſetzen, und dich uingucken. anuſt!

Jch tanns euch nicht verheelen, Bru
der! daß ich mit dieſen und dergleichen
Gedanken mich durch Gottes Schopfun
aen oft ſtundenlang hingetragen habe.
Das Reſultat. meiner Betrachtungen war
aledann allemal dieß: daß. wir uns mit
der Schapfung, die rings uin uns her
iſt, zu wenig familiariſirten,. und
daß wir unendlich viel dabei gewinnen
wrden, wenn wir dieß thaten.

Es wurde in dieſem Fall offenbar
tein Wintel der Erde fur uns ſeyn, wo
wir nicht Unterhaitung und Vergnugen
fanden. Vom glronten unſerer Nebenge—
ſchopfe an bis zuin kleinſten, von dem
uns nachſten bis zu dem von uns ent
fernteſten, von dem in unſern Augen

ſchon



ce 205ſchonſten bis zu dem wohlgemerkt,
gleichfalls in unſern Augen haßlich-
ſten, wurde jedes uns ſoviel Stof zum
Denken und Reflektiren geben, daß wir
bei wiederholtenmalen nicht damit fertig
werden wurden. Eine Ameiſe, eine Bie—
ne, ein Schmetterling, eine Nachtigall,
eine Roſe; ein Cedonulli, eine Eiche
Gott! wenn ich alles das ſaaen ſollte,
was ich in meinem Leben ſchon daruber
gedacht, und wie ich mich in die Amei—
ſen, Bienen, Noſen, Schmetterlinge,
Eedonullis, Nachtigallen, und Eichen,
hinein, und aus ihnen wieder heraus—
gedacht habe: ich wette drauf, mein Ver—
leger, deſſen Preſſe, im Vorbeiachen ge
ſagt, nicht gern lange mußig iſt, ſollte
einen Auktor an mir haben, der bis
tauſend ſiebenhundert und neunzig fort
ſchreiben konnte, ohne Odem zu ho—
len. Laßt uns nur die Beziehung aller
unſerer Nebenweſen auf uns, und denn
wieder auf einander, beherzigen: es iſt
dabei ſoviel angenehmes, abwechſelndek,
all' Augenblick neues, daß mans nicht
erſchapfen mag. Sonne, Mend, der
Venusſtern, und die Milchſtraſſe, muſſen
den armſten Menſchen reich, und den
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206 Akrankſten Menſchen geſund machen kon—
nen, und wars auch nur ein Paar Mi—
nuten wahrend deren er ſichs einbildete
zu ſeyn, wenn er ſie recht angaffte. Und
wenn man keins von dieſen allen ſieht,
und auckt nur nach den Wolken, wie
ſie kommen, und gehen, wie ſie bald ei—
nen Berg, bald ein Haus, bald einen
Thurm, bald ein großes Rieſengeſicht
mit einer Zwergnaſe, oder utugetehrt bil
den, ſo hat man ju gucken, und zu la
chen, ſoviel man will das ſind alles
Freuden und Heiterkeiten, die jeder ha—
ben konnt, wie er wollt, und die unter
Tauſenden kaum einer wirklich hat.

òôêò

Jch wollts auch behaupten, daß
wir, wenn wir ſo familiar mit der gan—
zen Schopfung lebten, nicht ſoviel Un
barmherzigkeit gegen ſie begehen wurden.
Wenn wir bedachten, daß wir jedes Thier,
auch das kleinſte, zu unſerm Freunde
machen konnten, ſo mußt' uns ihre Er—
haltung mehr am Herzen liegen. Wir
wwurden nicht mit kaltem Blut in einem
Ameiſenhaufen ſtohren, wenn wir ihn
antrafen, wo er ohne unſern Schaden
immerhin ſeyn konnte. Wir wurden nicht

die

J

unlkirhln
n

uu

prn J

L J Jul ai
1

iln
vriel ilj 94



—S 207
die kleinen unter den Vogeln zu Scho
cken wegfangen, wenn wir erwagten, daß
ſie ubers Jahr noch uber uns ſingen,
um uns her fliegen, und uns allerley
artige Schauſpiele der Natur ſehen laſ—
ſen konnten; wurden lieber unſere Abend
mahlzeit, die wir non ihnen bereiten woll
ten, in em Paar Schnitte ubers Brod,
mit Butter geſchmiert, verwandeln.
Wurden nicht die gelben und rothen un—
ter unſern Tulipanen uber die Wand
werfen, aus der ſonderbaren Grille, weil
ſie nicht bunte waren; da wir doch,
wenn wir ſie bunt haben wollten, ſie ne—
ben einander pflanzen, und alsdenn mit
einem Blick in einander miſchen konnten.
Wurden die eiefachen unter den Levkoien
nicht ausreiſſen, weil ſie nicht doppelt
waren; ſondern vielmehr denkten, daß
wir nie eine gefullte geſehen hatten, wenn
keine einfachen uns zu Geſicht gekommen
waren. Wurden keinen Holunderbaum
abhauen, weil er nicht einen Schritt
der Riegelwand, oder dem Zaun, na—
her ſteht, an welchem er ſteht. Wurden
keine Hohe abtragen, weil uns das Dar-
ubergehen zu inkommode iſt. Das war'

 denn doch wohl eine Menſchenwolluſt,
wenn
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wenn man wußte, man hatte die Natur
nicht grauſam beunruhigt, ſondern wpare
durch ſorafaltige Beſchutzung einer ihrer
reichlichſten Wohlthater geweſen!

Und wurfe uns unſer Schickfal jes
mals aus unſerer gewohnten Lage in ei—
ne andere, auf die wir uns nie vorbe—
reitet hatten; wofur n wir denn freilich
nicht ſicher ſind: ſo wurde uns der Vor
theil zuwachſen, daß wir uns rher in
unſere neue Lage ſchicken. Jch habe
einmal einen hochgraflichen Buchſenſpan
ner gekannt, welcher. zwanzig Jahre lang
bei ſelnem Herrn auf der Reſidenz zuge
bracht hatte.

Jch weiß nicht,wodurch eries ver
ſehen haben mochte die Rede gieng,
wie ſie oft geht wie viel wahres oder
unwahres daran geweſen ſeyn moge, kann
ich nicht ſagen: genug, der Buchſen—
ſpanner fiel in Ungnade, und das Zei—
chen davon war, daß er aus einem Buch
ſenſpanner auf der Reſidenz in einen Un—
terlaufer bei einer der Forſten in der
Grafſchaft verwandelt wurde. Der Mann
fuhrte in dieſem ſeinem verander.en Zuz
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ſtande keine großere Klage, als die, daß
er ſeine Frau ausgenommen, von allen
den Gegenſtanden entfernt ware, die ihm
ſonſt zur Unterhaltung und Zerſtreuung
gedient hatten, und daß er ſich in das
ſtille Leben aufm Lande nicht ſchicken konn—
te. Da er ein gelernter Jager war, ſo
konnt' ich nicht anders, als ihm meine
Verwunderuna daruber zu erkennen ge—
ben, daß er. uber Entfernung von ihm
unterhaltenden Dingen klagte. „Mein lie?
ber Mann! ſagt' ich, er iſt ja ein Wald
mann von Profeßion: das Leben unter
Baumen und Gewild muß ja gera—
de ſo recht eine Lage ſern.“ Er gab mir
zur Antwort, daß er ja wohl einmal ei—
nen Tag auf die Haaſenhetze ausgehen,
oder einen Vormiktag lang Holz anſchla—
gen wollte; aber, daß er ſich mit unge—
hetzten, freimuthig ſpielenden und ruhig—
graſenden Haaſen, oder mit Baumen,
ohne ſie fallen zu ſehen, unterhalten ſoll—
te, wollte ihm nicht in den Kopf Jch
denke, daß es vielen unter meinen Neben—
menſchen, wenn ſie in eine andere, uber
dieß ihnen wohl gar widerſtrebende Lage
verſetzt werden, nicht beſſer, oder wohl
gar noch ſchlimmer, gehen moge, als

O die



210 TJdieſem Buchſenſpanner. O! daß wir uns
doch fruh mit der ganzen Schopfung, ſo-
viel wir nur immer konnten, familiari
ſirten, wie weniger unwillkommen und
widrig wurde uns jede Veranderung un
ſerer Lage ſeyn! Allenthalben fanden wir
Weſen, die wir kennten, mit denen wir
vertraut waren, und deren Anblick und
Umgang uns fur alles Verlohrne ſchad
los hielte. Und ſaſſen wir mit Bewuſt
ſeyn unſerer Unſchuld in,dem verſchloſſen
ſten, abgeſonderteſten Kerter, bekamen
wir kein lebendes Geſchopf zu ſehen, wur—
de uns unſer Brod und Waſſer auf ei
nem ſchmalen Brett durch ein Loch in der
Mauer hereingeſchoben, und eine Maus
wohnte mit uns in einem Behaltniß,
und wir gewohnten ſie von unſerm Bro—
de zu eſſen, und von unſerm Waſſer zu
trinten ihr Daſeyn, ihr Umgang,
ihre Tiſchgeſellſchaft mußten fur uns Wohl
that ſeyn! und verließe ſie durch irgend
emen Zufall das Gefangniß eher, als
wir: ſo mußten wir uns daruber herz
lich betruben. Einen Unglucklichen mocht
ich uber dieſe Materie ſprechen, oder ich
mochte daruber etwas von ihm leſen z er
mußt's uns recht ſagen konnen, wie viel

man



—SS 211
man dabei aewinne, wenn man ſich mit
der ganzen Schopfung familiariſire.

Da ich rin Sittenlebrer bin, Bru—
der! ſo komm' ich mit meinen Betrach—
tungen auch zuweilen aern zuletzt auf die
Religtion. Wahre Religion iſt mir in
meinem Leben nichts anders geweſen, als
freudige Ausubung des Euten, und Zu—
friedenheit. mit unſerm Geſchick, ſo, wie
es denn nun einmal fur uns iſt. An der
leztern, dacht ich, mußt's uns nie feh
len, wenn wir allenthalben in der Scho—
pfung Vertraute fanden ihr Anſchau—
en, ihre Geſellſchaft wurd uns der er—
quickendſte Troſt werden; und der er—
ſtern wurden wir bald mit Eifer nachſtre—
ben, ſobald es mit jener ſeine Richtiakeit
hatte. Der Weg zur wahren Religion
dunktt mir daher, Familiariſirung mit a
lem, was da iſt, zu ſern; und daß ich
nicht irre, maa ench der Weiſe lebren,
der uns alles vertundigte! Ha! wie
das Herz klopft, wenn man ihn, jeden
großen und kleinen Gegenſtand in der
Natur ſeinen Brudern naher zu bringen,
und intereſſanter zu machen, ſtreben ſieht!
wenn er mit ihnen ins offene Feld, oder

O 2 in



212 ein den Hain, oder auf den Beia geht,
oder mit ihnen aufm Waſſer fahrt, und
da lauter Linien zieht; von ihnen auf
die. außerlichen Gegenſtande, und von
dieſen auf ſie zuruck. Mogen ihm ger—
ne alles nachthun, warum bleiben wir auf
dieſer Seite hinter ihm ſo weit zuruck?
War's nicht auch Glauben an ihn, wenn
wir ihm hierin ahnlich wurden?

Fur mich ſey kein Theil der Scho—
pfung, und war's der kleinſte, verach

teſte, der wuſteſte, leer! Leer an Unter
haltunag, an Freude, und an Troſt! Al—
lenthalben will ich ſie ſuchen, und ſinden:
will alauben, daß ich ihrer daſelbſt noch
mehr finden werde, als ich denke! Will
in die duſterſte, ſchwarzgeſtopfteſte Mit
ternacht hinſchauen, und ſie auch da noch
finden; in dem Gedanten noch ſinden,
daß alsdenn zwiſchen dem Zuſtande außer
mir, und zwiſchen dem Zuſtande in mir

VKontraſt ſey!l
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12. Stuck.

Ueber die Freygeiſterep

unſrer Zeiten.

T

DnÄa

us einer Ahnlichen Urſuche wunſchte
ich, meine Leſer! ihre Aufmerkſamkeit auf
eine gewiſſe Art Leute rege zu machen, die
ſich ebenfalls gerue ein beſonderes Anſehen
vor andern ihres gleichen geben mochten,
nnd weil ſie es durch nichts Klugers zu
thun wiſſen, Freygeiſter ſind. Leute, de
ren Unglaube mehreutheils (ihrem ver—

O3 Vderb—

—D

—a—



214 Sderbten Herzen unbeſchadet) aus einen un
ſchicklichen Gebrauche ihrer Bernunft, und
einem ziemlich kleinen Vorrathe von Ge—
lehrſamkeit, mit einem Worte, aus einer
ſehr zahlbaren Menge einſeitiger Kenn—
niſſe und Eiuſichten herruhrtt. Man
kann ihnen zwar nicht Schuld ge—
ben, daß ſie Lente von Verſtandene und
Wiſſenſchaften verſuhrten, und ich aetraue
mir, den Ungrund einer ſolchen Auklage
allenfalls vor jedem Richterſtuhle zu er
weiſen, wenn ſie einmal dergleichen Ver
theidigung nothig haben ſollten. Alilein
die Schuld liegt doch wenigſtens nicht an
ihrem guten Willen, und ſie ermangeln
nicht, den beſtmoglichſten Schaden unter
denen anzuſtiſten, denen es eben ſo, wie
ihnen ſelbſt an den gehorigen Einſichten
fehlt, und die eben ſo, wie ſie, mit
deſto mehr Leichtſinn und Eitelkeit ver-
ſehen.

Meine Umſtande verbindenmich, oft
mit der. leichen halbklugen Kopfen in Ge
ſellſchaft zu ſeyn, und ehe ich ſie ganz ken
nen lernte, gab ich mir bisweilen die Mu—
he, ihre Beisheit ernſthaft zu beantwor—
ten. Allein die Erfahrung hat mich ge

lehrt,
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daß man ſie dadurch in ihren eigenen Au—
gen nur um ſoviel wichtiger macht, ohne
ſie zu beſſern. Und ſino deun nicht alle
ihre machtigen Einwurfe ſchon tauſend
mal beantwortet? Sind ſie nicht bloſ
ſe Nachſager? Aber das. wiſſen ſie eut—
weder uicht, oder ſie wollen es nicht
wiſſeu.

Die alte Wabrheit, daß man dasje
nige, womit man ſich ſehen laſſen will,
entweder recht, oder gar nicht lernen muſſe,
iſt jedermann bekaunt. Halbgelehrte und
Halbdenkende ſind die uberlaſtigten Leute
auf dem Erdboden. Sie wiſſen gerade
ſoviel, als man nothig hat, gegen alle
Dinge Schwierigkeiten und Zweifel vor—
zubringen, und weiter nichts. Wußten ſie
mehr;z ſo wurden ſie ſich auch ſelbſt dar
auf antworten konnen, oder ſich vielmehr
ihre verjahrten Entdeckungen gar nicht ein-
ſallen laſſen.

Wer ſfind die meiſten Freygeiſter
geweſen? War es Newton? Jſt es Noung?
Ober ſind es die ganz Ungelehrten, die
eine geſundene Vernunft und ein redli
ches Herz beſihen Nichts weniger.O Mur
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beiden, welche weder die hohern Einſich
ten der erſtern, noch die redliche Einſalt
der andern beſihzen.

Der ehrliche Bediente des jungen
Herrn iſt ein aufrichtiger Chriſtz ſein
Herr iſt ein Freygeiſt, denn er will nicht un
ter den Pobel gehoren; und Newton, Ri?
chardſon und Baumgarten ſind wieder
eben das, was ſein Diener iſt. Nur mit
dem Unterſchiede, daß jene durch Grun—
de von dem uberzeugt ſind, was dieſer
bloß aus gutem Herzen glaubt. Denn
glucklicher Weiſe haben Leute ſeines glei—
chen gemeiniglich auch nicht Spitzfiudige
keit genug, die Erheblichkeit der weiſen
Lehren unſerer Freygeiſter zu begreifen:
So wie ſich der ehrliche Sancho Panſa
nimmer uberreden konute, daß die Wind—
muhlen, die ſein ritterlicher Herr fur Rie
ſen Auſah, wirkliche Rieſen waren. Sie
lachen alſo ganz offenherzig daruber, oder
verachten ſie ohne Komplimente. Und
ſo geht es dieſen eingebildeten Helden,
wie den jungen Lehrlingen in der Fecht
kunſt, die zwar ihre Geſchicklichkeit gerne

an
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an jedermann verſuchen mochten, die n
aber der Bauer im Nothfalle mit ei—

J

ſtößt. tunf
nem Pfale zu Boden ſchlagt, und der ſuaaeubtere Fechter mit dem Degen nieder—

Zweifeln iſt der erſte Schritt zur
Wahrheit, haben ſie einmal irgendwo ge— 1
hort oder geleſen: Dieſen erſten Schritt 1

haben ſie gethan, und daruber ſind ſie
auch ſchon aus dem Odem gekommen 3
ſie haben ſich alſo ganz wohlbedachtig ent
ſchloſſen, ſtehen zu bleiben. Jſt es nun

GBbunder, daß ſie nichts weiter kounen,
als zweifeln? Ein Grad mehr Verſtand,
rin Grad mehr Wilſſenſchaft wuroe ihnen
ihr ganzes Syſtem (wenn ſie anders et—
was haben, das einem Syſtema ahulich
ſeyn ſol); uber den Haufen werfen; ſie

J

wurden das Baufallige an ihren Grun— J
den gewahr werden, und die Fehler in
ihren Schluſſen entdecken, und was woll—
ten ſie alsdenn anfangen? Mit wem koun

1ten ſie diſputiren? Und diſputiren müſſen nſie doch; denn es iſt ihr großtes Talent:

wei J
Das Talent aller derjenigen, die, wie E

JPope von den Eroberern ſagt, nicht

—5 ç„ ννν  fÊ
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218 Seweiter ſehen, als ihre Naſe reicht, und
gleichwohl alle diejenigen fur Thoren hal
ten, welche weiter ſeheu, als ſie.

Sie ſind ein paar Jahre auf Aka
demien geweſen;z das iſt, (zumal wie ſie
dieſe Zeit angewandt haben, gerade ſo
lange, als man nothig hat, die Namen
der Kunſtworter, oder aufs hochſte einen
leichten Umriß von einigen Wiſſenſchaſt
zu lernen. Mit dieſem Schaume von
Gelehrſamkeit, (denn die rechte Oberfla
che haben ſie nicht eiumal berührt;) mit
dieſem Schaume von Gelehrſamkeit, der
ihr kleines Gehirn in eine groſe Gah
rung ſetzt, ohne es zu reinigen, ſpriugen
ſie in die große Welt. Sie wnſſen ge
nug, um ihr entſcheidendes Urtheil uber
alle moglichen und wirklichen Dinge zu
fallen, und ihr wildes unbandiges Herz
dem der Unglaube ſchmeichelt, rennt
mit dem ſchwachen Kopfe davon, der
weiter nichts mehr zu thun hat, als
nachzuſtolpern, wohin jenes will.

*2

Jch
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Jch habe oft daruber nachgedacht,
wie ſie ſich bei ihrenn Stolze mit ei—
nem. ſo geringen Antheile von Wiſſen—
ſchaften fur ihre Perſon beqnügen kon—

nnen. Und vielleicht habe ich die Urſa—
che ausfindig gemacht. Hier haben
Sie, meine Freunde! meine Muth—
maſſung.

Ein gewiſſer Schriftſteller vergleich
die Wiffenſchaften mit den ſtarken Ge
tranken, von denen niemand mehr zu
ſich nehinen darf, als ſein Kopf ver—

tragen kann. Vielleicht haben uunſere
jungen Freigeiſter dieſes geleſen, und aus
einem allzubeſcheibnen Mistrauen in die
Starke ihrer Kopfe, (welches doch ſonſt
nicht ihr Fehler zu ſeyn ſcheint,) die
RNuchternheit zu weit getrieben. Jch kann
zwar, mit ihrer Erlaubniß geſagt, bei
dem Weine ſelbſt, eben ſo wenig, als bei
vielen andern Gelegenheiten Spurren ei—
nes ſolchen Mistrauens an ihnen gewahr
werden: Allen Menſchen haben oft große
Ungleichheiten in ihren Charakteren.

Soll—
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Sollte ich wirklich hinter die wahre

Urſache gekommen ſeyn, ſo kaun ich die—
ſen Herren eine ſehr nutzliche Entdecknng
mittheilen, die ihnen vielleicht noch un—
bekaunt iſt. Jch finde namlich, daß
die Wiſſenſchaften auch eine gewiſſe Ei
genſchaft haben, worinnen ſie der Fieber—
rinde gleichen, die, wenn ſie in einem
allzugeringen Maaſſe, und nicht eine
gewiſſe zeitlaug hinter einander genom—
men wird, die Waſſerſucht, oder eine
Auszehrung verurſacht, zwo gefahrli«
che Krankheiten, die ſich ſelten anders,
als mit dem Untergauge des Patien—
ten endigen.

Ueberhaupt wurde ihnen dieſe Be—
merkung auch noch in allerhand andern
Fallen nutzlich ſeyn konnen. Denn ſie
ſprechen von andern Kunſten und Wiſſen
ſchaften eben ſo unverzagt, als von der
Religion, ob gleich ihre Einſichten in
jene unicht tiefer ſind als in dieſe.
Man erſtaunt, wenn man hort, wie
fie den Worten Poeſie, Heldengedicht,
Muſik, Ausfuhrung, Compoſizion,
Zeichnung, Colorit eben ſo ubel mit

ſſpielen,
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ſpielen, als den Wahrheiten des Chriſten
ſie glelcih damit, weil
ine ernſthaftern Folgen
einen Schaden thun, als
nigen Anmerkungen aus—

ſtolz ſeynſie eben nicht

thums: Ob
die Sache ke
hat, weiter k
daß ſie ſich ei
ſetzen, auf die

rfen.du

Fe
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Felir, oder der Freygeiſt.

Sner Aeltern Freude war Felix,

als er noch ein Knabe war.
Mit Sehnuſucht ſah der Vater
den aufbluhenden Jungling,
ſo, wie ein Gartner die Blume ſieht,
die treu ſeiuer Pflege
dbem Aug zur Freude entgegen lachelt.

Oft ſaß der gute Greis iin ſchattichten
Laube,

und bethete aus frommen Herzen zu

Gottum Gegen fur ſeine Kinder.
Allein der gute Vater, wie war er be

trogen,
als Felix di Jahre des Junglings be—

trat,

II

balb



er 225bald vergaß er treulos
die Lehren der Weisheit,
die aus den Lippen ſeines Vaters floſ—

ſen.
Wie ein muthiges Roß uberließ er ſich

ganzſeinen Leidenſchaften;

verfuhrt, durch boſe Geſellen
wagte er es uber alles zu ſpotten,
was heilig iſt.
Tugend, und Religion waren Gegen—

ſtandeſeines Gelachters.
Umſonſt harmte ſich ſein Vater ab,
vergebens ſtunde die Thrane
in ſeinem Aug. Die ſilbernen Locken
ſchwankten vergebens auf den Nacken des

Greiſen,
nichts ruhrte den boſen Jungling mehr.
Sehn ſo ſprach der wurdige Greis,
Sohn ach! wenn du deinen Vater

vergeſſen haſt,
O! hore noch die Stimme
deines alten Freundes,
und. Verſchmahe meine Warnung nuicht.

Gut
J
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Gut iſt es gemeint, der Himmel iſt mein
Zeuge,

Jungling! hore die Warnung!
Der Weg, den du geheſt, fuhrt zum Ver

berben.
Traue den Blumen nicht, die auf dem

Pfad,unter deinen Fuſſen bluhen.
Schlangen ſind unter Roſen verſtecket,

du wirſt ſie fuhlen fuhlen ja
aber zu ſpat kehre zuruck
in die Arme der Religion.
Sieh, ihre Freundinn die Tugeub
ſtehet an ihrer Seite, und ladet dich!
zu Seligkeiten ein.
Fliehe nicht znruck von der ernſthaften

Mieneder Tugend o fliehe nicht reitzender
iſt Sie,

als die lachelnde Wange der Wolluſt,
die mit heuchelnden Blicken des Baſi—

liskens
dich im Lacheln todtet.
O Sohn bald ſind die Jahre der Ju

gend voruber.

Bald



Se 225Vald iſt der Faden des langſtens Le
bens

abgeſponnen denke im Tode
verlaßt uns alles wo findet dein ſter

bendes Aug
eiuen Troſt, wo Hoffnung deine Seele,

als bei dem,den du ſo treulos verlaſſeſt.
Vater! erwiederte der Sohn, und rumpf

te die Naſe,ihr ſeyd alt, euer ſchwaches Gehirn
mahlt ench Bilder vor, die nichts
als Produkten eurer Einbildnng ſind. a
Was kummert mich eure Religion,
ich bin hier zum Veranugen,
und kummre mich nicht viel um die Schwar-

rneretz der Prieſter
So ſprach der zugelloſe Jungling unb

die Wortedrangen wie ein Dolch in des Vaters

Herz,
wie ein Schatten gleitete er dahin

durch die Tage des Lebens
und ſtarb, da ſein Aug uoch Thranen
uber ſeinen Felix wtinte.

9 Un

n
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Undankbarer! kaunſt du noch lauger
die Liebe deiners Vaters verkenuen,
komme her, und ſieh ſeine kalte Hande,
die ſich ſo oſt für dich zum Himmel

ſtreckten.
Jſt es dir noch moglich nneinpfindlich zu

ſeyn
allein vergebens find meiue Worte.
Jun Geſellſchaft ruchloſer Buben
taumelt Felix ſein Leben durch,
und verſchwarmt die unwiederbringlichen

Tage,tein Thrane, geweint durch das Aug eines
Elenden

trocknete ſeine Hand mitleidig ab,
uur praſſen und ſchwarmen war das Ge

ſchaft ſeines Lebens.
Endlich war das Maß ſeiner Sunden ge

fullet,
Elend, Armuth, und Kranheit
die Begleiterinnen der Wolluſt,
ſturmten um ſeine Hutte,
verlaſſen von den Geſellen des Laſtert,
ſchmachtet er elend auf ſeinen Lager.
ſchlechtes Stroh war ſein Polſter,

unudb
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rud Unflat ſeine Decke.
Da fuhlte er erſt die Groſſe ſeines Elen?

desdund fluchte den Verſuhrern ſeiner Un
ſchuld—,

Grauſame! ſo rief er habt ihr mnich
nicht elend

genug gemacht.
Gaget, warum habt ihr
mnir den einzigen Troſt des Sterblichen,
warum den Glaube an Gott
meinem Herzen entriſſen
Bin ich jetzt nicht elend ohne Grenzen

ul elend,ſchaudernd twendet ſich mein Blick
zum Himmel,
wo fur mich keine gutige Gottheit
meht wohnet Grauſame ſo rief

er,und Verzweifluug war in ſeiner Seele.
Die Verſuhrer ſpotteten aber des armen

Felir;wie du ſuchſt bei uns Hilfe?
ſagten ſie:
was ſoll uns ruhren, mit dir Grbarmen

zu fuhlen,

Va der,

eo—

I e

ÊÊ
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der, der keinen Gott kennt,
achtet auch keinen Menſchen,
ſterbe nur unſer Vergnugen iſt
dich ganz elend zu wiſſen.
O Himmel! rieſ Felix mit ſterbender

Zunge,
welche Abentheuer von Menſcheu!
iſt das eure Philoſophie?
ſo weit fuhrt der Unglanbe
den GSterblichen.
O gutiges Weſen! wie hab ich dich ver

kennt,
wie deine Wege verlaſſen konnen
um Wolſen in Wuſteneyen zu folgen,
die Lammet zerreiſſen.
So ſprach Felie und Thranen der

Reuen
netzten ſein ſterbendes Aug.
Er ſtarb und bie letzten Worte,

die der ſterbende Jungling noch ſprach,
waren dieſe:
O Jugend traue dem nicht,
der Gott unicht furchtet, und kuhn

Hgegen die Geſetze des Glaubens ſpottet.
Wenn dir dein Wohl je heilig iſt,
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ſo fliehe den Freygeiſt denn nichts
beſchrenkt ſeine boshafte Seele.
Eigenes Jutereſſe iſt ſeine Gottheit,
dieſem opfert er alles auf.
Fliehe wenn dein Wohl dir heilig

iſt,fliehe o Jngend den Freygeiſt!

P3 Rur
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N, Gottes Ln
Adelt die Triebe,

Und fuhrt den Menſchen zur Seligkeün.
Zum Himmel ſchauen,
Zluf Gott vertrauen,

Jſt fur den Frommen Zuſriedeuhtit.

—l—
Freudig und helle

IJſt ſtets die Seele.
Die ohne Hochmuth aufrichtig alaubt.

Stets gleich im Glucke,
Wie im Geſchicke,

Wenn ihr ein Zufall die Freuden raubt.

 deri

Sich nicht betruben,
Menſchen zu lieben,

Und



Und ſelbſt dem Feinde edel verzeihn,
Das ſind die Krafte
Edler Geſchafte;

Denen der Chriſt ſich taglich wird weihen.

ll

Dieſes ſind Werke
Heiliger Gtarke,

Und nnr der Geiſt der Religion,
Giebt den Getreuen,
Die ſich ihr weihen

Meunſcheugefuhle zu ihrem Lohn,

*4

O Jungling bore!
Was ich dich lehre,

Glaub mir, es iſt dein eigenes Wohl,
Buck' dich im Staube,
Bitte und glaube,

So wie die Demuth ſtets glauben ſoll.

P 4 Wird
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Wird dich beim Sterben
der Tod entfarben,

Dann kann der Glaube dein Troſt noch ſehun
Dann wird es helle,
Und unſre Soele

Wird ſtch im Schooſe des Ewigen ſteun.

14.
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13. Stuck.

TDDD—ã 21
Das Geboth des Herrn: .5

i

Al
Du ſollſt nicht ſteblen. I—

Vorlaufige Linleitung von dem Verlan
gen des Menſchen nach zeitlichen

Guütern.

alles, was man ſonſt unter die
Namen, irdiſches Vermogen, oder Geld

Gu—

und Gut begreift. Unſere Selbſtliebe auſ
ſert ſich in dem Verlangen nach zeitlichen

Wie verſtehen unter zeitlichen Gutern fſ
J



234 SGutern, weil das Mittel ſind, theils un
ſere nothwendigen menſchlichen Erhal—
tun gsbedurfniſſe zu befriedigen; theils uns
die unſchuldiaen Bequemlichkeiten des Le—
bens zu verſchaffen; theils unſerer Ne
benmenſchen Gluck zu befordern.

Alle die zeitlichen Guter, woruber
jemand das Recht hat, ſie nach ſeinem
eigenen Gutachten frey gebrauchen und
anwenden zu konnen: oder nach ſeinem
eigenen Gutachten daruber zu ſchalten und
zu walten, nennt man ſein Eigenthum;
und dieſe Freiheit ſelbſt ſein Eigenthums
recht. Das hauptſachlichſte, was bei den
irdiſchen Gutern zu bemerken iſt, betrifft
die Erwerbung und die Anwendung der
ſelben.

 ô

Regeln.
1) Liebe Geld und Gut nicht mehr,

und nicht weniger, als ſie werth ſind.
Es iſt dir nicht nur erlaubt, ſondern auch
Pflicht fur dich, Geld und Gut in dem
Mraße zu ſchateen, als ſie dir zu deiner

Wohl



Wehlfart und zur vollkommenen Aus—
ubung deiner Pflichten gegen dich und
andere brauchbar und dienlich ſind. Sie
weniger lieben, ſie mit Gleichgultiakeit,
Leichtſinn oder gar mit blinder Verach—
tung anſehen wollen, wurde dich bald mit
daraus folgendem Manael und drucken—
der Armuth beſtrafen, dein Leben muh—
ſelig machen, und dir tauſend Gelegen—
heiten rauben, andern nutzen zu konnen.
Die Verachtung der .irdiſchen Guter muß
mit Vernunft geſchehen. Die Guter-der
Zutunft gehen. den Menſchen ſo weit an,
als ihre Erwartung theils ihn beruhigen,
cheils zu einem weiſen Gebrauch der ge—
genwartigen antreiben ſoll: ſo wie die
hohern Guter dieſes Lebens keine allge—
meine Geringſchatung der kleinern, ſon
dern nur eine vernunftige Verlaugnung
derſelben in dem Falle von mir fodern,
wenn jene mit dieſen nicht zugleich er-
halten werden konnen.

Aber auf der andern Seite darfſt
du auch nicht dem Laſter des Geitzes
frohnen, oder Geld und Gut uber ihren
Werth lieben und ſchatzen. Die kindiſche

Thor
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Thorheit des Geitzes iſt von allen Seiten ſichtbar. Denn da alle irdiſchen Gü—
ter an und fur ſich ſelbſt kein unmittel—
bares Stuck unſerer Vollkommenheit ſind,
ſondern nur durch den guten Gebrauch,
den wir von ihnen machen, einen Werth
fur uns erhalten konnen; ſo liebt ſie der
Geitzige, der ſie blos haben und beſitzen
will, um ſie zu haben und zu beſitzen,
der ſich aufs hochſte mit kindlicher Freu
de an dem Anblicke derſelben beluſtigen,
ſie aber nie gebrauchen und anwenden
will, ich ſage, der Geitzge liebt die ir
diſchen Guter alſo ohne ihren Werthi.
Wenn er ſchon traumt, daß ihm ſein
Vermogen helfen konne, ſo geſchiecht dieß
doch nicht, und wird nie geſchehen. Er
hat oft in dem druckendſten Mangel
oder Bedurfniß das Herz nicht, zur Be
ſtreitung ſeiner dringendſten Ausgaben ſein
Vermogen anzugreifen. Er kann mitten
im Ueberfluſſe verhungern, und bei dem
großten Reichthume der armſte Menſch
ſeyn. Alles mangelt ihm, was er noch
nicht beſitzt; mithin iſt ſein Mangel der
allergroßte. Sein Geld hilft ihm nicht
iur Zufriedenheit und Ruhe. Es macht
ihm keine Freunde. Es iſt in ſeinen

Hane
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anden fur ſeine und anderer Men—
en Wohlfart vollig todt.

Dagegen treibt ihn ſein Geitz zu den
unruhigſten und beſchwerlichſten Arbei—
ten; zu den gefahrlichſten und oft auch
wohl zu den niedertrachtigſten Unterneh—
mungen; foltert ihn mit beſtandiger
Furcht und anaſtlichen Sorgen bei Bes

„wachung ſeines Vermoaens; laßt ihn bei
jeder Gefahr des Verluſtes tittern, und
oft bei dem wirklichen kleinſten Verluſte
untroſtlich jn verzehrenden Gram verſin
ten, der ſich nicht ſelten mit dem Selbſt—
morde endiget. Ein abſcheulich dummes
Laſter! Kein aeſunder Begriff von ſei—
ner wahren Gluckſeligkeit und Beſtim—

mung, von der uber unſere Schickſale
wachenden Vorſehung, von den Verbind—
lichkeiten gegen andere Menſchen, kann in
dem Verſtande desjenigen leben, der den
Goldklumpen anbetet. Und wenn der
Geitz bei einem Menſchen herrſchend ge
worden iſt, ſo kann er die Queile der
nbſcheulichſten Verbrechen, der grauſam—
ſten Ungerechtigkeiten, des Meineides,
der niedertrachtigſten Verrathereten, und

über—
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Denn das Geld iſt das hochſte Gut ei
nes ſolchen Menſchen. Hute dich vor die
ſer ſchlechten Geſinnung, ſo viel du kannſt:

und vergiß es nicht, daß der Gettz bei
Armen ſowohl, als bei Reichen wohe
nen konne; weil er nicht in dem Be
ſitze des Vermogens an ſich, ſondern in
der ubermaßigen Liebe desſelben beſteht.

2) Was die Erwerbung der jeitli
chen Guter betrift, ſo vermeide alle un
gerechten Mittel und Wege, und bediene

dich nur der gerechten. Dieß fodert
nicht nur deine eigene Vollkommenheit,
ſondern die Theorie der geſellſchaftlichen
Pflichten wird dich auch kunftig lehren,
daß, wenn du auch auf dem Wege der
Ungerechtigkeit noch ſoviel zu aewinnen
ſcheineſt, dein Verluſt noch großer, als
der Gewinn durch dieſelbe werde.

Erſtlich: vermeide alle ungerechten
Mittel der Erwerbung.

Du erwirbſt dir alsdenn auf unges
rechte Weiſe ein zeitliches Gut, wenn du

dir



dir ein Eigenthum auf die Art anſchaffſt,
daß dadurch das alte Eigenthumsrecht,
welches ein anderer ſchon daran hatte—

getkrankt wird. Dieß tkann geſchehen,
theils auf eine grobe Art: Wenn der
rechtmaßige Eigenthumer dem Uebergan
ge ſeines Eigenthumsrecht auf dich aus—
drucklich widerſpricht; oder ſeine Einwil
ligung darinn ganilich zuruckbehalt, oder
fie zu geben, mit unfichtbarem Unrechte
gezwungen wird. Hieher gehoren alle
gewaltthatige Beraubungen und Entwen
dungen, gegen die ſich der Eigenthumet
entweder ſetzt, oder die ihm mit ganilt
chem Manael ſeiner Bewilligung gemacht
werden; alle Unterdruckungen, Erpreſ—
ſungen in der Noth, Vorenthaltung des
verdienten und verſvprochenen Lohns, Ver
heimlichung geſtohlenen Guts oder einer
gefundenen Sache, wo ich mir keine
Muhe gebe, den wahren Eigenthumer
ausſindig zu machen, u. ſ. w. teils auf
eine feinere oder verſtecktere Art. Und

dieſe iſt wieder gedoppelt.

Wenn



Wenn ich die Zuſtimmung des an
dern zur Verauſſerung ſeines Eigenthums
rechts an mich geflieſſentlich erſchleiche.
Hieher gehoren alle Betrugereien und Be
ſtechungen; alle Vervortheilungen im
Handel und Wandel, durch falſches
Maaß und Gegwicht; alle betrugeriſche
Anpreiſungen ſchlechte Waaren; alle
eigene Verfalſchungen des Geldes oder der
Waaren; alle fanche Ueberredungen, die
den Gewinn des Eigeuthumoerechts eines
audern an einer Sache zur Abſicht haben:
alles betrugliche Betteln; alles betruge
riſche und unbeſonnene Schuldenmachen
u. ſ. w. Da bei allen Menſchen die
Selbſtltebe vorausgetetzt werden kann; ſo
iſt es dir nicht erliubt, den Verſtand
des andern auf irgend eine Art zu hin
dern, daß er ſeinen Vortheil nicht ſehe,
oder etwas zu thun, wodurch der andere
von der beſſern Erkenntniß ſeines Vor
theils abgeleitet und dagegen in Jrrthum
und falſchen Meinungen zu ſeinem Scha
den und deinem Vortheile gezogen, und
durch dieſe Hinterliſt dahin gebracht wer
de, dir dem Scheine nach mit freter
Eniſchlieſſung ein Eigenthumsrecht abru

tre
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treten; was aber nicht geſchehen ſeyn
wurde, wenn du ihn nicht getauſcht

hatteſt.

Du erwirbſt dir auch alsdenn auf
ungerechte Art ein Gut, wenn du dieSchwachheit und Uebereilung eines an—
dern in unbedachtſamer freiwilligen Ab—
tretung ſeines Eigenthumsrechts ſchand
lich benutzeſt. Alle Menſchen haben nicht
einerlei Grad von Veurtheilungskraft.
Da, wo du mit Gewißheit ſieheſt, daß
dein Nebenmenſch mit ganz eigener frei—
gefaßten, von dir gar nicht erſchlichenen
Entſchlieſſung dir ein ſolches Eigenthums—
recht abtreten wiil, das ihm durchaus zu
ſeiner Wohlfahrt nothiger und unentbehr-
licher iſt, als dir, oder wodurch ihm ein
aroſſerer Schade, als dir Vortheil er—

wachſt; da biſt du ſchuldig der Vor—
mund deines ſchwachern und zu gutherzigen

Nachſtens zu ſeyn; da kannſt du kein
braver Mann bleiben, wenn du ſeine
Schwachheit zu ſeinem Schaden benu—

dubeen und ſein Geſchenk annehmen wollteſt.

Eben darum ſind auch in wohlageordne—
ten Geſellſchaften alle Veriräge uber

O Geldv



242 SGeld und Gut mit Kindern, Minder—
jahrigen und erwachſenen Unfahigen, mit
Recht verboten.

Ein Menſch, der ſich ſolcher nieder
trachtigen Ungerechtigkeiten ſchuldig macht,
muß ſehr ſchlechte Begriffe von ſeiner
wahren Gluckſeligkeit haben; denn er ar
beitet ihr gerade entgegen. Er verſcheucht
ſeine Zufriedenheit z grabt ſich Quellen der
bittern Reuen; raubt ſich das Bewußt
ſeyn eines ehrlichen Mannes; ſett ſich
dem Verluſte ſeines guten Namens bei
andern, und der gerechten Beſtrafung

v in der menſchlichen Geſellſchaft blos; und
iſt durchaus zur vollkommnen Wiederer?
ſtattung des mit Unrecht an ſich gebrach—
ten Guts an den Eigenthumer oder deſ
ſen Erben, und zur ganzlichen Schadlos—
haltung verbunden.

Zweytens: Aber welches ſind die ge—
rechten Erwerbungsmittel zeitlicher

Guter?

Rechtmaßige Erbſchaften. Biſt du
aber uberzeugt, daß dein Erblaſſer dir un

recht
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recht erworbenes Gut hinterlaſſen, kennſt
du die rechtmaßiaen alten Eigenthumer,
und ſieheſt ſie vielleicht in der dadurch
verurſachten Noth noch leiden z ſo entle
dige dich als Erbe des ungerechten An—
theils. Das wird dir ein ruhiges Ge—
wiſſen, Ehre und Liebe erwecken. Jſt

„die etwanige begangene Ungerechtiakeit
aber ſchon in ihren Beweiſen zu dunkel:;
ſo wurde die ſpate Wiedererſtattnng und
rechtliche Ausmittelung des ſtarkern Ei—
gent umsrechts in den meiſten Fallen
mehr linordnung, als Nutzen in der Ge
ſellſchaft ſtiften; aber dein armer Mit—

menſch hat dann Anſpruche auf deine
Wohlthaten.

Freiwillige Gaben, und Geſchenke
von denen, die reicher ſind als du, uber

das Gut, welches ſie dir abtreten, die das Eigenthumsrecht haben, und durch
Abtretung desſelben an dich, dich nicht
wohlhabender machen, als ſie ſelbſt bleiz

lnnncnduanda hat die Gerechtigkeit nichts dawider,
 dnß du es nicht. annehmen tonnteſt.

S 2 Die
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244 eDie Zueignung eines ſolchen Guts,
wovon der alte Eigenthumer aller ange
wandten Bemuhungen ohngeachtet, nicht
mehr ausgemittelt werden tann, und we—
der der Geſellſchaft, noch ſonſt jemanden
ein naheres Recht daruber zuſteht.

Das beſte und allgemeinſte Erwer
bungsmittel' zeitlicher Guter iſt die Ar—
beitſamkeit, oder die vernunftige Anwen—
dung unſerer Krafte zur Vollbringung
nutzlicher Geſchafte. Es iſt ſchon gezeigty
daß die Arbeitſamkeit eine Quelle der Ge

ſundheit, des Vergnugens, der Zufrie-
denheit, der mehrern Geſchicklichkeit und
Vervollkommung unſerer ſelbſt, und der
Ehre und Hochachtung bei andern ſey,
und daß hingeagen Faulheit und Mußig—
gang, die Erſchlaffung unſerer Krafte,
Kranthejten und Verachtung nach ſich
ziehen, und eine Qauelle vieler Unord—
nungen und Vergehungen werden konnen,
weil ſie den Leidenſchaften und der Ein—
bildung Muße und Freiheit auszuſchweit
fen verſchaffen. Da aber auch dieſe Tu
gend das ſchonſte Erwerbungsmittel zeit

licher
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licher Guter iſt, ſo wollen wir ſie hier
etwas naher kennen lernen.

Jeder Menſch iſt ſchuldig, ſeine
Krafte in nutzlichen Arbeiten thatig ſenn
in laſſen, denn zu keinem andern Zwe—

cke ſind ſie ihm verliehen. Auch der
Reiche, er mag nun ſeinen Reichthum
einer Erbſchaft oder ſeinem noch bewieſe
nem Fleiße, oder andern Zufallen zu ver—
daiken haben; iſt darum keinesweges be—
rechtiget, ſeine Krafte im Mußiagange
zu verſchleudern, weil ihn ſonſt gewiß al
le elende Folgen des Mußigganges tref
fen, und die ſchonen Fruchte der Ar—
beitſamkeit mangeln werden; und weil
er auch ſogar ſchuldig iſt, durch fortge—
ſetten Fleiß ſeine irdiſchen Guter zu ver
mehren, und durch eine gute Anwendung
derſelben nach den Regeln der Sparſam
keit, die man kennen lernen muß, ſich
und der Welt immer mehr nutzlich zu
werden.

6
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246 eAllein, wir konnen um der Vetr
ſchiedenheit unſerer Krafte, Neigungen,
Bedurfniſfe und Gegenſtande willen nicht
alle auf einerlei Art geſchaftig ſeyn. Da—
bei wurde auch weder das Gluck eines
einzelnen Menſchen, noch einer ganzen
Geſellſchaft beſtehen tonnen. Daher giebt
es unzahlige Ordnungen, Stande, Le
bensarten und Hanthierungen, in welche
ſich die Menſchen vertheilen.

Das, was die meiſten nutlichen
Veſchaftigungen eines Menſchen in ſei—
nem Leben in ſich faßt; das, worinn
ſeine Krafte am ofterſten und vorzug
lichſten thatig ſind, und woher die
Welt ſeinen eigentlichen Beitrag zum
allgemeinen Wohl erwartet, nennt man
den Beruf eines Menſchen.

Glucklich iſt derjenige, der ſich ge
rade in einen ſolchen Beruf geſetzt ſieht,
der ſeinen Kraften recht angemeſſen iſt,
fur den er gerade aebohren war! Oenn
ihm ſind alle ſeine Beſchaftigungen, die
er darinn findet, Quellen des Vergnu

gens.



Are 2gens. Er giebt ſie mit Luſt, und ſie
hen ihm glucklich von ſtatten. D
Geſellſchaft findet ſich in ihren Erw
tungen von ihm nicht betrogen. Er
net ſie mit Vortheilen nach dem Me
als es der Wirkungskreis ſeines Ber
iulaſſen will. Allein, dieß iſt leider
ſeltenſte Fall, und er jeichnet ſich
wo er iſt, ſehr geſchwinde aus. E
fur ſeinen Beruf gebohrner Menſch zi
bald die Aufmerkſamtkeit anderer auf ſ
und laßt ſeine ungeſchicktern Berufsv
wandten ſehr weit hinter ſich zuruck. A
lein, ſage ich nochmals, es iſt leider
ſeltenſte. Fall, daß ein Menſch mit
nem rechten Berufe zuſammenkommt.

Stolz, Geitz, Unwiſſenheit, Vor
theile und gepruftes Gutachten der
denen wir in der Kindheit und Juge
nnterworfen ſind, und tauſend and
Zufalle und Verbindungen entſcheid
gemeiniglich in unſerer Kindheit un
kunftiges Schickſal von dieſer Seite,
ſtimmen unſern Beruf, und ſtoſſen u
in eine Lebensart, bei der vielleicht v
denen, die ſich mit ihrer guten W

O 4 uber
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248 Suber uns viel wußten, alles ubrige, nur
nicht das bedacht war, ob wir uns in
dieſelbe paſſen wurden oder nicht? Daher
ſo viele Reiche in Palaſten, unfahig zu
befehlen, gebohren zum gehorchen! Da
her ſo viele Helden, die bei der kleinſten
Gefahr zittern, oder gleich dem gedanten—
loſen Pfoſten mit ſtarrer Unentſchloſſen
heit da ſtehen! Daher ſo viele Rathe,
die andern rathen ſollen, und ſelbſt kaum
einer undeutlichen Vorſtellung fahig ſind!
Daher ſo viele Lehrer, in deren Kopfen
entweder egyptiſche Finſterniß ruhet, oder
die ſich mit ihrer aanzen Lehrgabe aufs
hochſte bis zu der Fertigkeit eines alber-
nen Nachbeters hinaufſchwingen kannen!
Daher ſo viele Stumper in allen Ge—
werben, Handthierungen und Lebensar—
ten der Menſchen! Ware ein jeder an
den Platz geſtellet, wo er hingehort, er
wurde ihn wurdig behaupten. Aber ſo
giebts unzahlige mehr oder weniger ver—
wahrloſete Kopfe, je nachdem die natur—
liche Anlage ihrer Krafte, mit dem Be—
rufe, zu welchem ſie verdammt ſind, in
groſſerenm oder geringerem Widerſpru
che ſteht.

Sey
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T 249Sey es denn nun, wie es ſey, ſobleibt kein anderer Rath ubrig, als der:

Biſt du noch in keine beſondere Lebens—
art eingewieſen, ſondern haſt noch Frei—
heit zu. wahlen; ſo wahle denjenigen
Beruf, der ſich am beſten fur deine Kraf—
te und Neigungen ſchickt, fur den du
gemacht und an Gaben ausgeruſtet biſt,
deſſen pflichtmaßige Abwartung dir das
meiſte Vergnugen ſchaft. Jſt dein Be—
ruf aber ſchon feſtgeſtellt, und biſt du
in denſelben ſchon eingewieſen, du ſchickſt
dich aber ganz und gar nicht zu ihm;
ſieheſt hingegen, daß die Moglichteit, ihn
mit einem andern, fur dich ſchicklichern
zu vertauſchen, leicht ſey; daß dieſe Ver—
anderung ohne Verletzung hoherer Pfich—
ten geſchehen konne; daß die dabei zu be—
ſiegenden Schwierigkeiten den Beſchwer—
lichteiten bei weitem nicht die Wage
halten, mit denen du beim Ausharren in
deinem alten Berufe bis an deinen Tod
fruchtlos zu kampfen haben wurdeſt; ſo
lafi den alten fahren, und tritt in den
fur dich beſſern. Sieheſt du aber, daß
eine ſolche Veranderung mit ſo vielen
Schwierigkeiten verbunden ſey, daß ſie
nun, wenn ſie zu ſpat geſchehen ſollte,

dir
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Pflichten deine

der dir mog

chaft mehr Schade
mwurde, und kann

dir ſchon nicht die
inigermaſſen ausſoh

einigen Ge
ibe in deinem

nen, und ihrer Ausubung
le

mit
ſchmack abgewinnen; ſo b
Berufe, und ſuche ihm
lichſten Treue vorzuſtehen.

dir und der Geſellſ
als Vortheil bringei
du dich dabet mit den
Standes, wenn ſie
liebſten ſind, doch c
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14. Stuck.

Du ſollſt nicht ſtehlen.

Fortſetzung

von der Einleitung zu dieſem Gebot.

m deinem Berufe wurdig vorſtehen
zu konnen, ſo ſuche ihn recht ken—

nen zu lernen z welche Hauptbeſchafti
gungen er fodert? wie und durch wel—
che Mittel dieſe am beſten zu vollbrin
gen ſind? Gieb auf diejenigen Men—

ſchen
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252 STſchen und auf ihre Verhaltungsart Acht,
welche in demſelben Berufe leben; und
ſchame dich nicht von den Klugern zu
lernen. Je mehr Ordnung in deinen
Geſchaften herrſcht, deſto beſſer gehen ſie
von ſtatten. Das, was wichtiger, noth—
wendiger, ſtarkere Pflicht iſt, oder was
das folgende erleichtert und abkurzt, muß
zuerſt vorgenommen werden. Sey auch
nicht ſo unbeſtandig und veranderlich in
deinem Vornehmen. Oft hangt der
gluckliche Ausgang einer Sache von der
unverdroſſenen Fortſetung und Aushar—
rung in der Arbeit ab. Da, wo du
dieß mit Wahrſcheinlichkeit vorausſiehſt,
harre in der Arbeit bis zu ihrer Vollen
dung aus. Sicheſt du aber jeßt zu groſ
ſe Hinderniſſe, und iſt die Arbeit eines
Aufſchubs fahig, ſo ermude dich nicht
vergebens, ſondern verſpare ſie bis da
hin, wo die Zeit die Hinderniſſe aus
dem Wege raumt, und bequemere Ge—

legenbeit dir einen beſſern Fortgang hof—
fen laßt.

Nimm



S 253Nimm die guten Gelegenheiten in—
ſonderheit wahr, denn ſie gehen mit den
Vortheilen, die ſie dir anbiethen, vor—
uber, wenn du ſie ihnen nicht abge—
nommen, oder die vortheilhafte Zuſam
menſtimmung aller Umſtande zur Bewerk
ſtelliaung einer Sache benutzt haſt. Thei
le ſoviel moglich deine Zeit unter deine
Beſchaftigungen mit weiſer Sparſamkeit
ein, und vergiß auch nicht der Erho—
lung deiner Krafte die Nothdurft da—
von zuzumeſſen. Wenn deine Berufs—
geſchafte und nothigen Erholungen nicht
deine ganze Zeit ausfullen, ſo nimm noch
andere deinem Stande und deinen Kraf—
ten angemeſſene nutzliche Arbeiten zu
Hilfe. Denn je voller dein Leben an
guten und nutzlichen Handlungen iſt, de—
ſto beſſer iſt es; deſto hoher ſteigt dein
Werth; deſto mehr Samen ſaeſt du,
aus welchem dir immerhin die reichſten
Fruchte eiwachſen. Unod wenn du auſ—
ſer deinen Berufsgeſchaften die mannige—
faltigen Verbindungen anſiehſt, in wel.
chen du als Vater, als Kind, als
Freund, als Nachbar u. ſ. w. ſtehſt,
wenn du es fur deine großte und ſelig-
ſte Pflicht haltſt, dein und anderer

Gluck
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Gluck ſoviel moglich zu erhohen; ſo
wirſt du fur deinen geſchaftiaſten Fleiß
beſtandig genug zu thun finden, ohne
dich mit ſtrafbarem Vorwitze in freinde
Angelegenheiten, die dich gar nichts an
aehen, und in denen du nichts auts
ſtiften kannſt, miſchen zu durfen. Su—
che fur diejenigen deiner nutzlichen Be—
ſchaftigungen, die eine Sammlung dei—
ner Krafte und Enthaltſamkeit von aller
außern Zerſtreuung fodern, die erfoderli—
che Stunden der Stille und Einſamkeit
aus deiner Zeit heraus, und vergiß es
nicht, daß das recht arbeiten dem viel
arbeiten weit vorzuziehen ſeh. Wenn du
dieſe Regeln beobachteſt, ſo wirſt du nie
uber eine beſchwerliche Langeweile zu kla
gen Urſach haben.

Fliehe den ſchandlichen Mußiggang,
der die koſtbare Zeit verſchwendet, und
das Ruhebette aller Laſter iſt. Fliehe die
nnausſtehliche Faulheit, der jede Art von
nutzlichen Beſchaftigungen zuwider iſt, die
den Menſchen zur unnutzen Laſt der Er—
de macht, und ſeine Krafte verroſten
laft. Fliehe die weibliche Bequemlichkeit,

die
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die jede Arbeit von ſich weiſet, wenn ſie
mit der gertingſten Beſchwerlichkeit ver
bunden iſt. Fliehe die zaudernde Saum—
ſeligkeit da, wo die Vernunft ohne An—
ſtand die Anſtrengung deiner Krafte ge
biethet. Fliehe auch den geſchaftigen
Mußiggang! der dich zwar ſtets, aber
ohne vernuuftige Abſichten und Ordnung
handeln laßt, und bei dem du am Ende
mit vieler unnutzen Geſchaftigkeit nichts
gethan haſt.

3) Allein, es iſt nicht genug, die
Erwerbungsmittel zeitlicher Guter zu ken—
nen, man muß auch wiſſen, wie man
die erworbenen zeitlichen Guter auf die

beſte Art gebrauchen und anlegen ſollte?
Dieß lehrt die Tugend der Sparſamkeit.
Dieſe fodert, daß man allen unnothigen
und verſchwenderiſchen Aufwand zeitliz
cher Guter vermeiden ſolle, damit man
da, wo der Aufwand derſelben noth
wendig und nutzlich iſt, ihn zu machen
im Stande ſey. Die Sparſamkeit iſt
alſo von dem Geitze unendlich verſchieden.

Um
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Um dieſer Forderung der Sparſam
keit nachleben zu konnen, hat der Menſch
zwei Ueberlegungen anznſtellen hochſt no—
thig. Man muß uamlich ſeine Einnah?
me und ſeinen Vermogensznſtand, und
ſeine Bedurfniſſe und Veranlaſſungen zu
Ausgaben uberſchlagen und richtig kennen
zu lernen ſuchen, ſich auch ſtets in gu—
ter Bekanntſchaft mit dieſen zwei Stu—
cken zu erhalten befliſſen ſeyn, damit
man vernunftig ausmachen und unter—
ſcheiden konne, welche unſte dringendmuen,
welche unſere weniger nothwendigen, und
welche die ganz uberflußigen und unnutzen

Bedurfniſſe ſind? wohin, und wie weit
man alſo mit ſeinen Ausgaben gehen
muſſe und konne, um den beſten Gebrauch
von ſeinen zeitlichen Gutern zu machen.

Das erſte Stuck, namlich der Ver
mogenszuſtand laßt ſich gemeiniglich am
geſchwindeſten ausmitteln, wenn man
nur dabei die gewiſſern Einnahmen von
den ungewiſſern nicht zu unterſcheiden
vergißt. Freilich iſt der ſicherſte Beſitz
nicht ohne alle Unſicherheit, und die am
gewiſſeſten zu erwartende Einnahme tann

aus
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ausbleiben. Allein, dieß kann uns hier
uicht hindern, jene Eintheilung zu ae—
nehmigen, weil wir ſonſt aar keine Re
aeln der Sparſamkeit wurden feſtſetzen
konnen. Ueberdieß wird fur die Fälle,
wo die vernunftigſten Erwartunges in diez
ſer Sache fehl ſclagen, weiter unten na—
here Anweiſung gegeben werden, wie wir
uns dabei zu verhalten haben. Derjeni—
ge aber, der ſeinen Vermogenszuſtand,
ſein Eigenthum und ſeine Einnahmen
gar nicht recht kennt, und auch nicht
recht tennen zu lernen bemuht iſt, macht
ſich der erſten Nachlaßigkeit und Unord—
nung in Verwaltung der jeitlichen Gu—
ter ſchuldig, die die traurigſten Folgen
fur ihn nach ſich ziehen kann. Denn da
die Beurtheilung deſſen, was nathige
und was unndthige Ausgabe iſt, vornam
lich auch von dem Vermodaensſtande ab—
hangt, wie will ein Menſch mit einiger
vernunftigen Ordnung ſein Geld und Gur
anwenden, oder uber ſeine Ausgaben ein
Auge halten, der ſein Eigenchum aar
nicht kennt? Jſt es Liebe zur Bequem
lichkeit, die ihn an dieſer wichtigen
Pflicht gegen ſich ſelbſt hindert, ſo iſt
fie ſchaudlich.

R Jn
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258 TJſt es aar zu großes Vertrauen zu
andern, ſo iſt dieß Vertrauen unbeſon
nen, weil die elenden Folgen davon ihn
ſelbſt am meiſten treffen werden Jtt
das Gewerbe, worinn er ſteht, zuin groß
und zu weitlauftig; klagt er, daß er es
nicht ganz uberſehen tonne; warum ſchrankt
er es nicht lieber bis auf den Punkt ein,
wo ihm eine lliberſicht deſſelben moglich
bleibt? ſo wurde er den Vortheil der
Sicherheit haben, anſtatt, daß er da,
wo er ein Fremdling in ſeinem Eigen—
thume bleibt, alle Augenblicke den Ein—

bruch eines ganzlichen Verfalls ſeines
Wohlſtandes befurchten, und che er es
ſich verſieht, ſich auch wohl wirklich aus
dem Traume des Reichthums, mit. dem
er ſich ſchmeichelte, heraus, und an den
Bettelſtab verwieſen ſehen mnuß.

Allein, das zweyte Stuek, namlich
die Auscinanderſetzung unſerer Bedurfniſ
ſen und nothigen Ausgaben erſodert noch

mehr prufende lleberlegung. So ſehr
dieſe auch uberhaupt der Vernunft eines
jeden einzelnen Menſchen uberlaſſen blei—
ben muß, um in ſeiner Lage, in ſeinen

be



beſondern Umſtanden und Verhaltniſſen,
worin er lebt, eine richtige Rangord
nung ſeiner Bedurfniſſe auszumitteln,
die thm lei ſeinen Ausgaben zur Reagel
diene, ſo wellen wir doch verſuchen, ihn
durch die Angabe einiger allgemeinen
Satze und Regeln dabei zu Hilfe zu
kommen.

Erſtlich. Du mußt es nie veraeſ—
ſen; daß du nicht einſam und allein,
ſondern in Geſellſchaft anderer Menſchen
in der Welt lebſt, und daß du, ſelbſt
um deiner eigenen Wohlfahrt willen ver—
bunden biſt, nicht auf deine eigenen Be—
durfniſſe allein und ausſchließungsweiſe,
ſondern zugleich mit auf die Bedurfniſſe
deiner Nebenmenſchen zu ſehen. Dieſe
Foderung gehort zwar vorzuglich zu den
Pflichten gegen andere Menſchen, wo ſie
auch kunftig weitlauftiger ansaefuhrt
werden wird. Allein, es iſt nothig, ſie
hier zu boruhren, weil ohne ſie die Ma—
terie von der pflichtmaßigen Anwendung
der zeitlichen Guter in zu vieler Dunkel—
heit bleiben wurde. Nun iſt es wahr,
deine eigenen Bedurfniſſe haben in Ver

K 2



260 S2gleichung mit anderer Menſchen ihren, an
ſich betrachtet; zu allen Zeiten und uber—
all immer den Vorzug bei dir, und
muſſen ihn auch um der Selbſtliebe wil
len haben: aber wohl gemerkt: wenn
Bedurfniß und Bedurfniß einander gleich
ſind, oder du mit deinem Nachſten ſei
nes, ſo ergiebt ſich der Vorzug ohne—
hin von ſelbſt. Sind ſie ſich aber bey
de gleich, ſo iſt dir dein eigenes Bedurf
niß das nachſte, und muß von dir zuerſt,
und wenn das eben ſo groſſe Bedurfniß
deines Nachſten nicht zugleich mit von
dir abgeholfen werden kann, jenes, das
deinige namlich, auch nur allein von
dir befriediget werden. Allein, ſobald
der Fall eintritt, daß das Bedurfniß
deines Nachſten großer iſt, als das dei
nige, ſo muß ſclechterdings jenes groſ-
ſere, deinem kleineten von dir voragezo
gen werden. Z. B. du bedarfſt eines
neuen Kleides. Dein Nachſter iſt aber
in Gefahr zu erhungern: und beiden
Bedurfniſſen kannſt du nicht jugleich ab—
helfen. Du biſt ſchuldig, in deinem al—
ten Rocke noch langer zu gehen, und
deines Bruders Leben iu retten. Frei—
lich muß die Entſcheidung, ob dein oder

dei
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deines Nachſten Bedurfniß das groſſere
ſey, und ob dein zeitliches Vermogen zu—
reiche, beyden zugleich? oder nur einem
abzuhelfen? deiner eigenen Beurtheilung
uberlaſſen werden. Um dieſe aber deſto
richtiger anzuſtellen, und dadurch uber—
haupt dieſe ganze Vorſchrift deſto beſſer
ausuben zu konnen, ſo ſchaffe dir die
Fertigkeit an, dich uberall in die ganze
Stelle, Lage und Vecrhaltniſſe des an
dern leicht hinein denken zu konnen. Ver—
wechsle in Gedanken die Perſonen. Sey
du der, der er iſt, und laß ihn denje—
nigen ſeyn, der du biſt. Seine Un ſtan
de, Schickſale, Bedurfniſſe, Vermogen,
u. ſ. w. ſeyen die deinigen, und was dir
gehorte, leihe ihnm in Gedanken. Dieß
wird dich gleich lehren, ob dein, oder
ſein Bedurfniß groſſr ſey? Denn noch
nicht der gleiche Mangel ein oder eben
derſelben Sache, macht ein gleiches Be
durfniß aus.

Mein Nachſter kann einen alternRock tragen, als ich; und mein Be—
durfniß eines neuen Kleides kann in Ruck
ſicht auf meinen Stand, doch dringen—

R 3 der
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der ſeyn. lleberhaupt, wenn du erſt da—
von feſt uberzeugt biſt, daß dein hochſter
Werth und deine großte Wurde darin
beſtehe, ein guter Menſch zu ſeyn;
wenn folalich deine ſleißigſten Beſire—
bungen auf deine perſonliche Vervoltkom—
mung gerichtet ſtehen, ſo wird dieſe lle—
berzeugung auch in Anſehung deines zeit—
lichen Vermogens deine Augen hinlang—
lich ſcharfen, ſowohl deine, als deines
Nachſten Natur, Umſtande, Verhaltniſ
ſe und ganze Lage in der Welt richtig
zu ſehen, zu beurtheilen und zu unterſchei—
den, um nicht nach dem blinden Gutach—
ten der Einbildung, der Leidenſchaften
und herrſchender Vorurtheile, ſondern nach
dem Urtheile der Bernunft, der Wahr—
heit gemaß ausmachen zu konnen, ob
dein? oder deines Nachſten Bedurfniß
dringender ſey? und deine gegenwarrtige
Hilfe erfodere? Und wenmn du denn,indem du der Vernunft und Wahrheit
folgſt, noch ſoviel von irrdiſchen Gutern
aufzuopfern ſcheinſt, ſo laß dichs nicht
gereuen, weil, einestheils der Gewinn
fur deime perſonliche Vollkommenheit
und vernunftige Zufriedenheit durch das
Bewußtſeyn rechtſchaffen zu handeln, un

end
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endlich wichtiger iſt; anderntheils eine
ſolche Geſinnung und Verhaltungsart dir
die Liebe anderer Menſchen erwirbt, die

„dich in deiner Noth auch nicht ſinten laſ—
ſen wird; zugeſchweigen, daß bei einer
vernunftigen Ausubung jener Regel deine
Noth nie groſſer werden kann, als des
Nachſten ſeine, weil ſie nur fodert, die
großere Bedurfniß desſelben deiner eige—
nen kleinern vorzuziehen. Wollteſt du
aber die Bedüurfniſſe anderer uberall und

ohne Unterſchied deinen eigenen Bedurf—
niſſen ſtets nachſetzen; ſo wurdeſt du dich
des ſchandlichen Laſters des Eigennutzes

ſchuldig machen.

Deer ſtrafrarſte Mißbrauch aber wa—
re es, dein irrdiſches Vermogen gar zu
einem Mittel zu gebrauchen, deinem Nach—
ſten ſchadlich zu ſeyn.

Dieſe Regel lehrt dich alſo, den Um
fang der Bedurfniſſe, zu deren Abhel—
fung du deine zeitlichen Guter zu verwen
den haſt, kennen. Es ſind nicht blos
deine eigenen und unmittelbaren. Nein.

Auch
I



264 MAuch die Bedurfniſſe deiner Mitmenſchen
haſt da, da du einmal in ihrer Geſell
ſchaft lebſt, als deine eigenen anzuſehen.
Und nur in dem Falle, wenn beide gleich
greß ſind, und nicht zugleich von dir be
friediget werden tonnen, haben deine ei
aenen und unmittelbaren den Vorzug.
Gluckliche Geſellſchaft, in welcher dieſe
Regel von allen Mitgliedern vernunftig
geubt wurde!

Zweytens. Maßige deine Neigun?
gen und Begierden, damit ſie dir nicht
mehrere Bedurfniſſe nothwendig machen,
als die Vernunft in Rurkſicht auf dein
Vermogen, auf deine ubrigen Umſtande
und dein geſammtes wahres Wohl billigen
tann. Ein Menſch, der nicht durch die
Vernunft, ſondern durch ſeine blinden
Neigungen, Einbildungen, herrſchende
Vorurtheile und Gewohnheiten ſelne Be
durfniſſe beſtimmen laßt, macht ſich ent
weder des Laſters des Getzes oder der
Verſchwendung ſchuldig. Von jenem iſt
oben ſchon geredet worden.

Die



S 265Die Verſchwendung beſteht in der
Unbeſonnenheit, die unnothigen Ausaa—
ben den nothigern vorzuziehen. Sie iſt
wahre Ungerechtigkeit und Grauſamkeit
gegen uns und andere, weil wir zur Ab—
heifung der nothigen Bedurfniſſe, ſie mo—

gen ſich bei uns oder bei andern befinden,
immer zuerſt verpflichtet ſind, und keines
Menſchen Vermogenszuſtand jureicht,
neben den nothigen auch alle unnothige

Noch mehr: Ohnerachtet die Na
tur der Menſchen an ſich mit wenigem zu
frieden iſt, ſo kannen wir uns doch leicht
verwohnen, uns eine Menge unnutzer
Bedurfniſſe anſchaffen, von deren Be—
friedigung unſere Zufriedenheit abhangig

wird.
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wird. Da nun unſer Vermogensſtand
veranderlich iſt; ſo ſteht alsdann unſere
Zufriedenheit immer aufs Spiel. Wird
jener geſchwacht; ſo fallt es dem Men
ſchen hernach ſehr ſchwer, ſeine verwohn
ten Neigungen wieder einzuſchranken
und die angenommenen Bedurfniſſe wieder
abzuſchaffen, oft ſo ſchwer, daß viele,
um ſich dieſen Verdruß mit. ſich ſelbſt
zu erſparren! die großten Ungerechtiakei
ten und Betrugereien begehen, oder ihre
Zuflucht zum unbeſonnenen Schuldenma—
chen nehmen, und ſich dadurch einem fruh
oder ſpat hereinbrechenden noch groſſern
Elende, Armuth und Schande blos ſe—
tzen; ſich Quellen des Kummers und
Grams graben, und durch ihre Unbeſon?
nenheit ſich Urſachen zu den gefahrlichſten
Krankheiten; ja oft zum Selbſtmorde be
reiten. Vergieß es nie, daß der Menſch
um ſoviel ruhiger und glucklicher lebe, je
weniger Bedurfniſſe er ſich nothwendig
werden laßt, und daß daher die Pflicht,
anderer ihre dringendere Bedurfniſſe, ſo
weit ſie dir bekannt ſind, und du ihnen
abhelfen kannſt, deinen eigenen weniger
nothigen bei deinen Ausgaben voriuziehen,
auch darum ein wahrer Segen fur dich

ſey,
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ſeh, weil. ſie deine Neigungen und Be—
gierden in den Schranken der Ordnung
und Maßigkeit zu bleiben zwingt.

Drittens. Der Mafßſtab, nach wel—.
chem du dein irrdiſches Vermogen zur
Abhelfung deiner eigenen und anderer
nothigen Bedurfniſſe anuwenden haſt,
iſt, wie ſchon geſagt, dein Vermogense
iuſtand ſelbſt, oder dein Eigenthum. Da—
her ergeben ſich fur den Reichen mehrere
Bedurfniſſe und Verpflichtungen zum
großern Aufwande als fur den Armien.

Allein geſetzt, daß dir ſolche eigene
dringende Bedurfniſſe aufſtießen, denen
dein gegenwartiges Vermogen nicht ae—
wachſen ware; ſo iſt es dir vollkommen
erlaubt, zu dem Vermogen eines andern
auf eine ſolche Art deine Zuflucht zu neh—
men, daß ſein Eigenthumsrecht nicht ae—
krantt wird. Dieß letztere wird auf die
Weiſe verhutet; wenn du ihn mit Be—
ſcheidenheit um den dir nothigen Vor—
ſchuß aus ſeinem Vermogen anfſprichſt,
ihm mit aller Aufrichtigkeit und Ehrlich—

keit
2
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15. Stuck.

Du ſollſt nicht ſtehlen.

Beſchluß
Von der Linleitung zu dieſem Geboth.

raWEyfſrtt aber, daß bei deinem Unvet

mogen dein Bedurfniß außerſt
dringend und nothwendig ware, und du
auch keine Sicherheit uber einen dir et
wa zn leiſtenden Vorſchuß aufweiſen
konnteſt, ſo entdecke denjienigen Menſchen,

iu



270 SSzu welchen du hierinn Vertrauen haben
kannſt, mit aller Aufrichtiakeit deine trau-
rige Lage. Hute dich, keine Blendwer
te, keine falſchen, keine lugenhaften
Verſprechungen dem andern zu machen,
oder auf irgend eine ungerechte Art ſein
Eigenthum an dich zu bringen. Denn
nicht die Armuth, ſondern die Ungerech—
tigkeit iſt ein Schandfleck fur einen Men—
ſchen. Es mußte ſchlimm ſeyn, und ich
tann mir den Fall unmoglich gedenken,
daß du in der menſchlichen Geſellſchaft
leben, deine dringendſten Bedurfniſſe und
volliges Unvermogen andern entdecken, und
durchaus keine willige Unterſtutzung fin—
den ſollteſt? Giebt es Menſchen, die dies
fur moglich halten, oder wohl gar durch
ihr eigen Beiſpiel erweislich machen wol
len? ſo war gewiß entweder ihr Stolz
Schuld daran, der ſie an dem freien
und ofnen Geſtandniſſe ihrer Noth hin
derte, oder ihre Noth ſelbſt beſtand aus
ſolchen Bedurfniſſen, die ihre ungezahm
ten Begierden und ausſchweifende Ein—
bildung fur wichtig und dringend hielten;
und in beiden Fallen geichah ihnen denn
ganz recht, daß der Mangel fremder
Hulfe ſie nothigte, die Begriffe von ih

rer
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rer Hoheit entweder von ihrem Stolze,
oder von ihren Bevürfniſſen herunter zu
ſtimmen.

Viertens. Da es zu allen Zeiten
nothige und unnothige Bedurfniſſe giebt
und geben wird, und der Menſch, wenn
ihm ſchon die Zukunft noch nicht aufge—
deckt vor Augen liegt, doch an dieſelbe
denken, und gewiſſe Ueberlegungen und
Entſchließungen fur dieſelbe faſſen kann,
ſo verlangt die Tugend der Sparſamkeit,
daß du dieſe Zukunft auch in Anſehung
deiner Bedurfniſſe nicht ganz aus den
Augen laſſen ſollſt. Um aber die rechte
Mittelſtraſſe zwiſchen angſiliche Sorgen
und unbedachtſame Sorgloſigkeit in Ab—
ficht auf die Zukunft zu treffen, ſo merke:
daß du fur die etwannigen kunftigen Be
durfniſſe bei dir und andern nicht dadurch
Sorgen und Bedacht nehmen mußt, daß
du die gegenwartigen dringend und noth—
wendigen, ſondern dadurch, daß du die
gegenwartigen unnorhiaen Ausgaben ver—
meideſt. Wenn von ſolchen Bcedurfniſ—
ſen die Rede iſt, die dier Vernunft als
nothwendig und dringend erkennt, ſo hat

die
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272 edie Gegenwart den Vorzug vor der Zu
kunft. Es iſt alsdenn Thorheit, wenn
du jetzt leiden, oder andere leiden laſſen
wollteſt, um in der Zukunft deiner Mei—
nung nach nicht leiden zu durfen; da die
Zukunft tauſend Veranderungen in An—
jehung deines und anderer Leben, oder
deines Vermogensſtandes, oder deiner
und anderer Bedurfniſſe mit ſich fuhren
tann. Oft konnen auch eben dadurch,
daß die gegenwartigen Ausgaben am rech
ten Orte nicht geſparet werden, viele
Bedurfniſſe der Zukunft ganz abgewandt
werden. Die Erfahrung lehrt, daß der
Menſch, der, um gegen die moglichen
Unfalle der Zukunft geruſtet zu ſeyn, ſich
gegen die gegenwartigen nothwendigen
Bedurfniſſe mit unverſtandiger Fuhlloſig
teit hartet, daß der Vater, der, um ſei
nen Kindern ein aroßes Erbtheil hinter—
laſſen zu konnen, die gegenwartigen Ko
ſten ihrer vernunftigen Erziehung ſcheuet,
daß der Ackersmann, der um den Antaufe
reinen Samens zu entgehen, ſeinen un
tauglichen auf den Acker ſtreuet, daß der
Einwohner, der, vor der ſchadhaften
Veſchaffenheit ſeines Hauſes, der jetzt
noch mit wenigem abiuhelfen ware, die

Au



Augen zudruckt: mit einem Wotte, daß
alle die Menſchen, die die Ausgabe des
gegenwartigen Groſchens da ſcheuen, wo
ſie die Vernunft doch zu machen befiehlt,
ſich fur die Zukunft ſehr ſchlecht bera—
then, und anſtatt ihre Zufriedenheit zu
grunden, und ihren Wohlſtand zu bauen,
ſich vielnehr Quellen der Reue araben,
und den Weg zur Armuth wandeln.
Ueberdieß hat eine andere Hand auch ſchon
deine und andere Bahnen auf die Zukunft
gezeichnet, deine und ihre Schickſaale ab—
gewogen, ſo, daß du nicht furchten
darſſt, wenn du als ein vernunftiger
Manſch dein zeitliches Vermogen zur Be—
ſtreitung aegenwartiger dringender Be
durfniſſe anwendeſt (und ſollte es auch
dem Urtheile der Vernunft nach ganz an—
gewandt werden muſſen) dereinſtens darum
deine Tage im Unglucke verſeufien zu
muſſn, oder anderer wahre Wohlfart un—
tergehen zu ſehen.

Aber auf der andern Seite iſt es
einem erwachſenen Menſchen eben ſo un—

anſtandig, wenn er mit kindiſcher Sorg
loſigkeit in den Tag hinein leben, an die

S Zu
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274 Meor
Zukunft gar nicht denkten, ſein Vermo—
gen in unnutzen Ausgaben verſchwenden
und die Oekonomie eines Vogels unter
dem Himmel zu der ſeinigen machen
wollte. Armuth mit allen ihren trauri—
gen Folgen, und der Spott anderer wer—
den die Fruchte ſeyn, die ihm ſein Leicht—
ſinn fruh genug tragen wird Was dn
alſo durch die Vermeidung unnutzer und
unnothiger Ausgaben erſparen kannſt,
das ſammle fur die Zutunft.

4) Uebe dein Eigenthumsrecht, ſo
viel moglich ſelbſt aus. Viele Menſchen
uberlaſſen die Verwaltung ihres Vermo
gens aus weichlicher Bequemlichkeit an—
dern. Dadurch verlieren ſie die Bekanni
ſchaft mit ihren Einnahmen und Aus—
agaben, geben ſich dem Unverſtande, oder
dem Eigennutze und der Treuloſigkeit. an
derer preis, und muſſen ihre Thorheit
und Nawplaßigkeit hernach oft durch die
Leiden der Armuth bußen. So lange du
lebſt und dein Eigenthum ſeleſt verwalten
tannſt, ſo entaußere dich dieſes Rechts
nicht. Tritt nicht von ſelbſt in dit
Schranken der Unmundigkeit zuruck, aus

wel
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welchen dich deine Jahre und die Geſe—
tze herausgefuhrt hatten. Dieß mogen
ſich auch alle Aeliern merken, und ſich
vor der Thorheit waruen laſſen, bei ih—
ren Lebzeiten ihre Kinder zu Herren ih—
res Vermogens zu machen, und ſich da—
durch in die Nothwendigkeit zu ſetzen,
dieſen kunftig ihr eigenes nothdurftiges
Brod aus den Handen wieder abbetteln
zu muſſen.

5) Wird dein Eigenthumsrecht ir—
gendwo von andern Menſchen gekrankt. ſs
haſt dn freilich das Recht, es zu verthei—
digen. Aber ſiehe zu, daß dieſe Ver
theidigung nicht ſo geſchehe, daß du nam—
lich ein großeres Gut der Wiedererobe
rung eines kleinen aufopſerſt. Bedenke,
was unzeitiger Argwohn und ubereilte
Beſchuldigungen fur Unheil ſtiften? und
welche Quelle des Segens die, Tugend

der Friedfertigkeit ſey? Prufe, ob du
nicht vielleicht durch deine Harte und Un—
empfindlichkeit bei der Noth des andern
ihm zu einem ſo unwurdigen Sodritte
Veranlaſſung ageworden ſeyeſt? Muß dir
an der. Wiedererlanqung deines Eigen—
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thums etwas gelegen ſeyn; ſo gehe keine
andere als ſolche Wege dabei, die die
Klugheit, Sanftmuth, Gerechtigkeit und
Mencchenliebe anrathen, und billigen.
Und findeſt du es gar nothig, die Obrig—
teit zu Hulfe zu nehmen, ſo bleibe auch
denn noch in Schranken, die dir Billig—
keit, Vertraglichkeit, Vernunft und Ord—
nung zeichnen. Laß dich im ubrigen dei—
ne eigenen ſowohl, als anderer Erfahrun
gen lehren, auf welche beßte Art du die
Angriffe, welche auf dein Eigenthum ge—
macht werden konnen, verhuten konneſt.
Halte die nothige Aufſicht uber dasſelbe,
und wende die zu ſeiner Sicherheit er
forderlichen Verwahrungsmittel an. Gieb
jeden beweglichem Gute ſeinen gehortgen
und beſtimmten Ort, wo es aufgehoben
wird. Nachlaßigkeit und Unordnung ſetzt
es ſonſt der Raubbegierde anderer preis.

6) Endlich, ſo ube die ſchone Tu—
gend der Genugſamkeit, Dieſe hebt kei
negwegs die Tugend des Fleißes und
der Arbeitſamkeit auf. Sie erlaubt nicht,
daß du die Betriebſamkeit, deinen Ver—
mogenszuſtand zu verbeſſern, aufgeben,

oder



DJ 277oder in deinem Berufe nachlaßig ſeyn dur—
feſt. Sie fordert nur, daß du mit dem
jedesmaligen Theile irrdiſchen Vermogens,
der dir auf rechten Wegen zugefallen iſt,
wie groß oder klein er denn auch ſeyn
mag, zufrieden ſeyn, und dich nicht dar—
um, daß er nicht großer iſt, oder nicht
dieſe oder jene Guter, die dich inſender—
heit reizen, in ſich faßt, fur unglucklich
halten ſolleſt. Du kannſt immer, wie
oben bei der Zufriedenheit ſchon aezeigt
iſt, ganz ſicher ſeyn, daß, wenn du das
deine thuſt, die Vorſehung dir ſchon den—
jenigen Theil von irrdiſchen Gutern zu—
kommen laſſen werde, der deiner wah—
ren Gluckſeligkeit und Vollkommenheit
und der weitern Beforderung derſelben
am angemeſſenſten und zutraglichſten iſt.
Deine Arbeiten und vernunftigen Bemu—
hungen mogen mit dem qalucklichen Er—
folge, den du dir davon verſpracheſt,
geſegnet werden oder nicht, laß dich da—
durch nicht irren oder muthlos machen.
Denn Manael kann ſo wohl als Ueber—
fluß, Durftigkeit wie Reichthum, ein
Mittel ſeyn, welches den Menſchen zu

hohern Vollkommenheiten und Gluckſelig
keiten fuhrt, und die Vorſehung wird

S3 fur



278 T2fur dich dasjenige Mittel nahlen, wel—
ches dein wahres Gluck am beßien for—
dert. Hieruber tannſt du uberall und auch
da ſicher ſenn, wo du einen wirklichen
Verluſt an deinen irrdiſchen Gutern lei—
deſt, denn du nicht abwenden konnteſt.
Es iſt immer deine Pflicht, deinen Nah—
rungsſtand, ſo viel ehrlicher Weiſe ge—
ſchehen kann, in verbeſſern, und allen
wirklichen Verluſt daran, ſo weit dir 1
Vernunft und Pflicht anrathen, zu ver
huten, auch wie vorher aeſagt iſt, fur
dein von andern gekranktes Eigenthums
recht, wenn es der Muhe werth iſt, bei
der Obrigkeit Schutz zu ſuchen. Aber
was denn am Ende, wenn du nach dei—
nem jedesmaligen beßten Wiſſen pflicht-
maßig gehandelt haſt, uber deinen Ver—
mogenszuſtand fur ein Verhangniß ktommt,
das laß dir recht und gut ſeyn; darum,
weil dir die ganze Natur die unwider—
ſprechlich gewiiſſe lleberzeugung anbietet,

daß uberall das beßte geſchieht, uberall
die jedesmalige Lage eines Geſchopfs die
beßte fur dasſelbe ſey, folglich auch die
deinige von einer unendlich weiſen Gute
ſo fur dich gewahlt ſey, daß keine an—
dere, als die wirklich iſt, und in der du

dich
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dich in der That befindeſt, dein wahres
Gluck in ſo hohem Maße befordern kon
ne. Kann ſich dieſe Ueberzeugung ge—
gen alle Einwendungen verwohnter Be—
gierden, ansſchweifender Einbildungen,
und herrſchender Vorurtheile anderer
Menſchen bei dir feſtſetzen; ſo wird ſie
deint Zufriedenheit unerſchutterlich, die
Gegenwart des Geiſtes in allen Verlegen—

heiten und Unfallen aroß und ſtandhaft,
deine Krafte in Ausabung deiner pfticht—
maßigen Arbeiten immer munter und ge—
ſchaftig erhalten. Sie wird dich lehren,
dich in alle Umſtande zu ſchicken, in welche
dich Reichthum oder Armuth ſeten, und
die Tage deines menſchlichen Lebens mit
frohem Sinne ſo zu durchleben, wie ſie
dir von dem weiſeſten und gutiaſten Re—
gierer deiner Schickſale zu deinem wah
ren Glucke beſtimmt ſind.

S 4 Der

af
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Der Geiz handelt dem Gebothe entgegen:

Du ſollſt nicht ſtehlen.

Da dieſem Gebothe am ſtarkſten ent

gegen geſetzte Laſter iſt der Geit,
eine der allerlacherlichſten und unvernunf—
tigſten Leidenſchaften, weil ſie ſich blor
auf eine leere Meinung grundet, ohne
ſich auf einen wirklichen Gegenſtand zu
beziehen.

Alle andere Leidenſchaften ſcheinen
denen, die davon eingenommen ſind, ein
Vergnugen zu verſchaffen. Sie ſchmei—
cheln den Sinnen, und ihr Keim ſtecket
in der Natur. Sie ziehen zwar viele
Uebel nach ſich, wenn man ihnen bis zur
Ausſchweifung nachhanget, doch ſind ſie

je
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jederzeit mit Vergnuge bealeitet. Hin—
gegen der Geiz gereichet ſchon an und
fur ſich den Thoren, die ſich ihm uber—
laſſen, zur Qual, und erſcheint niemals
anders als mit ſchwarzen Sorgen um—
hullet.

Welche Thorheit iſt es nicht, Din—
ge die außer ihrem Gebrauch keinen
Werth haben, in Menge zu ſammeln,
um keinen Gebrauch davon zu machen?
Sich an den Beſitz einer Sache han—
gen, die nur ein etwas vorſtellendes Zei—
chen iſt, ohne das, was es vorſtellet,

ſich jemals verſchaffen zu wollen; einen
leeren Schatten beſtandig fort umfangen,
und den wirklichen Gegenſtand zugleich
hartnackig von ſich treiben?

Dieſes Laſter verurſachet jederteit ei—
ne finſtere Laune anſtatt daß die Natur
lauter gluckliche und veranugte Leiden—
ſchaften erreget. Der Geizige iſt weder
Mann, noch Vater, weder Freund, Bur.
ger oder Menſch; er iſt gar nichts als
ein Geitzhals.

Er

ſr
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er den Umlauf des Goldes, ſo viel er
nur tann, unterſchlaget. Er verweiaert
den Handwerksleuten den billigen Lohn,
den ſie rechtmaßig zu fodern haben; er
laſſet. im Beſitz des araſſeſten Reichthums
ſeine Frau in dem Verdruß ſchmachten,
Neangel an den nothigen Dingen zu lei—
den: er raubet ſeinen Kindern die Erzie—
hung, und verſaaet ihnen bei heranwach
ſendem Alter die Mittel ſich einen Stand,
ein Amt, oder eine Bedienung verſchaf—

fen zu konnen; er uberlaſſet den Ungluck—
lichen, dem mit ganz mittelmaßiger Un—
terſtukung geholfen werden konnte, dem
Schmerzen und Elend, und verweigert
ſich ſelbſt die nothigen Bedurfniſſe der
Natur. Alles dieſes iſt Diebftahl, alles
dieſes iſt Rauberey.

*X—
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Die Ergotzlichkeiten ruhren ihn nicht,
und Thranen erweichen ihn nicht. Alle
Sinnen ſind bei ihm vernichtet; blos die
Augen haben den einigen Genuß des
Anblicks des Goldes.

Wie
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mit einer ſo heftigen Neigung zum Reich
thum,ſſich bei Gelegenheit unrechte und
niedertrachtige Mittel ſelbigen zu erwer—

ben, verſagen kann?

Wenigſtens machet der Geitz ſchon
dadurch jedermann allezeit ſehr ſtraflich,
weil er ihn verhindert irgend etwas Gu—
tes zu thun. Er iſt ein Laſter einer klei—

uen Seele, die lauter unanſtandige Hand—
lungen hervor bringet, und ſich mit
lauter niedertrachtigen, und kalten Lei—
denſchaften vermenget.

Der Geitzige iſt außerſt unalucklich.
Die Seinigen wunſchen ſeinen Tod; Be—
truger ſtellen ihm Netze, und alle Men—
ſchen verabſcheuen ihn, fliehen ihn, und
uberlaſſen ihn der Marter, die er ſich
ſelbſt gemacht hat.

Wohl
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Als Schatze dieſer Erden!
Wohl dem; der ſich mit Eifer ubt,
An Tugend reich zu werden;
und in dem Glauben, deß er lebt,
Sich uber dieſe Welt erhebt!

Wahr iſt es, Gott verwehrt uns nicht,
Hier Guter zu beſitzen.
Er gab ſie uns, und auch. die Pflicht,
Mit Weisheit ſie zu nutzen.
Sie durfen unſer Herz erfreu'n,
Und unſers Fleißes Antrieb ſeyn.

Doch nach den Gutern dieſer Zeit
Mit aanzer Seele ſchmachten,
Nicht erſt nach der Gerechtigkeit
Und Gottes Reiche trachten;
IJſt dieſes eines Menſchen Ruf,
Ven Gott zur Emwigteit erſchüf?

Der Geitz erniedrigt unſer Hersz,
Erſtickt die edlern Triebe.
Die Liebe fur ein ſchimmernd Erz
Verdrangt der Tugend Liebe,
Und machet, der Vernunft zum Spott,
Ein elend Gold zu deinem Gott.

Der

J
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Der Geiz, ſo viel er an ſich reißt,
Laßt dich kein Gut genießen;
Er qualt durch Habſucht deinen Geiſt,
Und todtet dein Gewiſſen,
Und reißt durch ſchmeichelnden Gewinn
Dich blind zu jedem Frevel hin.

Um wenia Vortheil wird er ſchon
Aus dir mit Meineid ſprechen:
Dich zwingen, der Arbeiter Lohn
Unmenſchlich abzubred en;
Er wird in dir der Wittwen Flehn,
Der Waiſen Thranen widerſtehn.

Wie konnt' ein Herz, vom Geize hart,
Der Wohlthat Freuden ſchmecken,
Und in des Unglucks Gegenwart
Den Ruf zur Hilf entdecken?
Und wo iſt eines Standes Pflicht,
Die nicht der Geiz entehrt und bricht?

Du biſt ein Vater; und aus Geiz
Entziehſt du dich den Kindern,
Und laſſeſt dich des Goldes Rriz,
dt un d rinn Tohl bedacht
Wenn du ſi reich, wie dich, gemacht.

Du



Du haſt ein richterliches Amt z
Und du wirſt dich erfrechen,
Die Sache, die das Recht verdammt,
Aus Habſucht Recht zu ſprechen 3
Und ſelbſt der Tugend aroßter Feind
Erkauft an dir ſich einen Freund.

Gewinnſucht raubt dir Muth und Geiſt,
Die Wahrheit frei zu lehren;
Du ſchweigſt, wenn ſie dich reden heißt,
Ehrſt, wo du nicht ſollſt ehren,
Und wirſt um ein verachtlich Geld
Ein Schmeichler, und die Peſt der Welt.

Erhalte mich, o Gott! dabei,
Daß ich mir a'nugen laſſe,
Geiz ewig als Abgotterey—
Von mir entferne und haſſe.
Ein weiſes Herz und guter Muth
Sey meines Lebens großtes Gut!

zi6.
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16. Stuck.

Du ſollſt nicht ſtehlen?

Treue und Glauben ſind die Stutzen
des Gebotes.

Neid iſt ſelben entgegen.

Schilderung der Abſcheulichkeit des
Neides.

e

Uhier allen denen, welche ſich verderb

ten Leidenſchaften uberlaſſen, iſt nuſtrei—
tig keiner verachtlicher und zugleich elender

als

—S
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288 SSals derjenine, der vom Neide beherrſcht
wird. Alle andere Laſter beſchaftigen
ſich mit Gegenſtanden, die in einem ge—
wiſſen Grade gut ſiud, oder in einem ge—
wiſſen Grade geſurchtet „gehaßt und ver—
abſcheut zu werden verdienen. Das Uu—
regelmaßiae und Straſbare der darauf
gerichteiten Begierden beſtehet darinnen:
Dem chuten, das ſie wunſchen, eiauen ſie
einen allzugroßen Werth zu, nnd weil ſie
es vergroßera, ſo verfolgen ſie es mit einer
Hitze, welche ſie verleitet, edlere und ho—
here Endzwecke zu vernachlaßigen; die Vor—
ſtellungen von dem Boſen, das ſie fliehen,
ſind nicht weniger ubertrieben, und in—
dem ſie ſich dem Gefuhle derſelben zu
entziehen ſuchen, wahlen ſie oft Uebel ei
ner ſchadlicheren Art, weil ſie ſich ihnen
unter dem verfuhreriſchen Scheine des Gu—
ten anbieten. Das Vergnugen der Sin
ne, dem der Wolluſtige Pflicht und Ge—
wiſſen aufopfert, beſteht in wirklich ange—
nehmen Empfindungen.

Ehrre, Beyfall und Lob durfen ſelbſt
einem rechtſchafſenen Manne nicht gleich—
aultia, noch vielweuiger verachtlich ſeyn.
Der Ehrgeitzige betrugt ſich nur darinnen,

daß
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daß er ſie zu ſeinem lezten Eudzwecke
macht, oder ſie durch Handlungen zu er—
halten hofft, die ihn eines leſſern Beifal—
les unwurdig machen, und das nur all—
zuoft das zweidentige oder eitle Lob der
Menae iſt. Selbſt die Rachbegierde,
die mit der Mißannſt am nachſten ver—
wandt iſt, unterſcheidet ſich, wie unmo—
raliſch ſie auch ſeyn maa, dadurch vom
Neide, daß ſie eine wahre oder einge
bildeto Beleidigung vorausſetzt, und un
ter dem Vorwande, daß dieſe geſtraſt
werden muſſe, wuthet. Allein, was iſt
ſo wohl in den Wunſchen, Hoffnungen,
und Vergnugungen, als in der Furcht,
in dem Haſſe und Abſcheue des Neides,
das gut und edel zu ſeyn ſchiene? Der
Wolluſtige haſſet Biſchwerlichkeit und
Schmerz; der Eitle Verachtung uund
Schande; der Rachaierige furchtet neue
Beleidigungen; der Neidiſche qualt ſich
uber das, woruber er ſich freuen ſollte,
und veranugen kann ibn richts als

Jder Anblick voll Unvollkommenheiten und
Elend.
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Welch ein ſchandliches Laſter der.
Neid ſey, erhellet auch daraus, das au—
tere Ausſchweifende Leidenſchaften mit ei
nigen außerlichen Vollkommenheiten, und
zwar im Grunde nicht moraliſch ſind,/
aber doch moraliſch zu ſeyn ſcheinen, be
ſtehen, und ſo gar zum Beſtreben uach
denſelben antreiben konnen, da der Neid
hingegen das Verlangen, doch auf eine
gewiſſe Art, gut zu ſeyn, oder gut zu
ſcheinen, vollig erſtickt, indem er eine Ver
zweiflung oder vollige Muthloſiakeit, au—
dre zu ubertreffen, vorausſezt. Der
Sinnliche, der Ebhbrgeizige, ſelbſt der
Gewinnſuchtige und ber Rachbegierige
konnen burgerliche Tugenden beſitzen,
die keinen geringen Einfluß in die“ allge
meine Gluückſeligkeit des gegenwartigen
Lebens haben, wenn ſie aleich nichts zu
ihrer eignen wahren Wohlfahrt beitra
gen. Der Welluſtige kann agefallig,
dienſtfertig nnd angenehm im Uingange
ſeyn; der Ehrgeitzige große ſchimmernde
Thaten unternehmen; es giebt Gewinn—
ſuchtige, die nicht betrugen, um nicht wie—
der betrogen zu werden, und der Rach—
gierige iſt nicht eher ein Feind ſeiner
Dtebeumenſchen, bis er von ihnen belei

digt



S 291digt zu ſeyn alaubt.. Was. kann aber
der Neidiſche fur aute Eigenſchaft be
ſitzen, da er erin Feind aller Menſchen
iſt, ſie mogen glucklich oder unglucklich
ſeyn, ſie mogen. Verdienſie haben, oder
Mißfallen und. Tatdel verdienen, und
alſo keinen  Antrieb hat, ſich jemanden zu
verbinden

419
eDer Neidiſche loſt alle Baude auf,

welche die Menſchen zn gemeinſchaftlichen
Ubſichten: verbinden koönnen. Das Ver—
gnugen, andern zu dienen, die Freude
uber ihre Freude, Mitleid, Dankbarkeit,
Großmuth, alles das ſind Empfindun—
gen, zu denen er unfahig iſt Konute
er zum Gefuhle derſelben  gebracht wer
den, ſo wurde er oft aufborrn, das zu
feyn, was er iſt, der Haſſenswurdigſte
unter den Menſchen, weun ein Meuſch
gehaßt werden durfte.

tit

Wie verachtlich iſt er nicht, wenn
er ſich freut! Denn woruber freut er ſich?
Daß er in dieſem oder“jenem ben underz

S

ten Charaktere Flecken entdecket, die

V2 nis.
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niemand qeſehen hat; oder daß es ihm
gelingt, ihm Fehler anzudichten, von de
neu er frei iſt; daß einem wurdigen
Manne ſeine Weiſen und vortreflichen
Abſichten nicht glucken wollen; daß ein
Verdienſt, welches aus ſeiner. Dunkelheit
hervorzukomnien ſtrebte, uubekannt, un—
belohnt, und unbewundert bleibt, oder daß
eine Tugend, die ihn qualte, weil ſie
Verehrer fand, durch Verlaumdungen ihren
außerlichen Glanz verliert, und anfangt
verachtet zu werden. Das ſind die Urſa
chen ſeiner Freude. Zu welch einer Tie—
fe der Abſcheulichkeit muß ein Meuſch
nicht herunter geſunken ſeyn, der eines
ſolchen Vergnugens fahig iſt, und nur
alsdann frohlich wird, wenn ein audrer
beklagt, oder getadelt zu werden verdient!
Gleichwohl iſt der Neidiſche unter den
Unglucklichen der Elendſte, denn wer kann
unglucklicher ſeyn, als der iſt, welcher
nicht beklagt wird, und auch keines Be—
dauerns werth iſt? Es ſcheint zwar, daß
ein Meuſch, welcher ſein Vergnugen in
den Unvollkommenheiten oder widrigen
Schickſalen andrer Menſchen findet, nie
inals mißvergnugt ſeyn konne, wie er
niedrigend fur ein vernuuftiges Weſen

wie



SS 293wie abſcheulich auch ſeine Freude ſeyn mag.
Allein, es iſt fur ihn ſchon Quaal genug,
daß ſich jedermann beſtrebt, glucklich zu
werden: daß ihn jede Art des Vorzugs
aufbringen kann; daß endlich alle Men—
ſchen, wo nicht wirklich gut zu ſeyn, doch
auf irgend eine Weiſe vortreflich und
ruhmwurdig zu ſcheinen ſuchen.

T3 Mein
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Mein RNeid.

t

J

J

Jch ſag es frey mit dreiſtem Muth':
Hſt wunſch' ich mir des Nachſten Gut.

Wer zweifelt, prufe meine Grunde;

Mo» ein Neid iſt Tugend, keine Sünde,

Jch lache zwar der Schwaurmereien,

Woran ſich reiche Thoren freuen:

ine

Nur das, was ſie kanm ſelten freut,

Erreget meinen frommen Neid.

Hatt' ich ihr Geld, wie wollt' ich me
Sehnſucht kuhlen,

Und, ſtatt des Schwarmers Luſt, des

Chriſten Wonne fuhlen!

Mit
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Mit kaltem Blut ſeh' ich die Groſ-

ſen,
Ju zimmergleichen Staatskaroſſen,

Von prachtig raſchen Heugſten zieh'n,

Statt das ich druber neidiſch bin.
Jch lach', weunn ſie die Herrlichkeiten,

Mit bloß ererbten Gut beſtreiten:

Wer, was er braucht, erobern muß,
Geht freilich groößtentheils zu Fuß.

Hatt' ich ihr Geld, wie wollt' ich meine

Sehnſucht kuhlen,
Und hoh're Luſt im Staub, als ſie im

Kobel fuhlen!

Gelaſſen ſeh' ich auf den Adrl,
Jch ehr' ihn, lebt er ohne Tadel.

Ta4 Doch
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Und nie was ahnenahnlichs that;

So lach' ich ſtill in meinem Sinne:
Denn wahrend ich mein Brod gewinne,

Verpraßt das Herrchen von und zu:
Sein Rittergut in trager Ruh'.

Hatt' ich ſein Geld, wie wollt' ich meiner
Sehrſucht kuhlen,

Und mehr Luſt am Verdieuſt, als an Diplo

»mmeu fuhlen!

S D4
Jch geize nicht uach Rung und Wurden.

Ein groſſes Aunt bringt groſſe Burden.

Vin ich nur redlich, brav und klug;

So hab' ich Ehrentitel g'nug.
Jch lach', weun Manche ſich beſtreben.

Und Gold um hohe Stellen geben:
Sie kaufen ſich mit Fleiß Verdruß

Fur ihren baaren Ueberfluß.

Hat
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J

Sehnſucht kuhlen,
Und, ſchlechtweg Herr, mehr Luſt, als

Jhro Gnaden fuhlen!

v

u*

Ohn'  Neid ſeh ich bei Fapnachttanzen,

Die Masken reicher Stutzer glanzen,

Die, wenn. ſie Gold und Seide ſchmuckt,
Doch auch der enge Tanzſchuh druckt,

Jch lache uber Harlekine,

Scharmutze, Pirots und Skapine:

Man wird oft, was man eh ſchon war,

Fur groſſe Koſten erſt, ein Narr.
Hatt ich ihr Geld, wie wollt' ich meine

Sehnſucht kuhlen,

Und einſam großre Luſt, als fit im Taumel

fuhlen!
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Wie leicht kann ichs geſchehen laſſen,
Wenn reiche Schlemmer theuer praſſen!

Mein Tiſch reicht mir (demn Himmel Dauk)

Drey Schüſſeln, und gemeinen Trank.

Jch lache: Uebermaaß vom Weine

Macht aus beſoffenen Menſchen Schweine.

Uund wer zu viele Koche halt,

Wird todtgefuttert fur ſein Geld.

Hätt' ich ihr Geld, wie wollt' ich meine
Sehnſucht kuhlen.

Und nuchtern ſußre Luſt, als ſie im Rau-

ſche fuhlen.

 4
v

Der Gegenſtand, von meinem Neide,
Jſt blos des Menſchenfreundes Freude,

Die er an ſeinen Schatzen fuhlt,

Durch die er Armer Notheu ſtillt.

Zch

—t—
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lind

O mochten die, ſo Gott zum Reichthum

Jch weine, daß ſo manche Reichen
Ruch allen Willuſtarten ſchleichen,

Und doch wie fühllos. taub, und b

Der beßten Wolluſt Feinde ſind.

auserſehen,
Das ſelige Gefſuhl, das Wohlthun ſchaft,

verſtehen.

Andre Schachrner.

Wahre
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Wahre Gutherzigkeit iſt. dem Neide

entgegeu.

n Ia“Vvein thatiges Verlangen, den WohlS—
ſtand meiner Nebengeſchopfen zu vergro
ßeru, iſt Gutherzigkeit. Dadurch un
terſcheidet ſie ſich von einem jeden un
wirkſamen Wohlwollen, von einer je
den aufwallenden“, weichherzigen Re—
gung, und von den Affekten des Mitlei—
dens, der ſich auf Ungluckliche allein nur
beziehen kann. Das aute Herz auſſert ſich
gegen Feinde, gegen Gluckliche und Un—
alückliche, qegen Hohe und Niedrige.
Aus einem Grunde ſpeiſe ich den Hun
grigen, kleide den Nackeuden, warte den Ver

wundeten, der unter die Morder gefallen
war, rette den angefochtenen guten Ramen
meines Veleidigers, erhohe die Freuden
des Glucklichen, erleichtere dem Sklaven
die Kette, und den kranken Bekummer
ten ſeine Schmerzen; aus einem Grunde

erbarm
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erbarim' ich mich einer; jeden leidenden
Kreatur, und des Boſewichts ſelbſt, der
nun doch einmal unglucklich, und mein
Bruder iſt. Jede me nſchliche Bruſt ent—
halt den Keim dieſes wohlthatigen Hanges.
Er iſt, wenn ich mich dieſer Sprache be—
dienen, darf; der edle Ueberreſt des gottli—
chen Ebenbildes in uns, der nicht ver—
koren gegangen iſt. Wir wurden ihn
ſogar nicht, durch eine fortaeſetzte Rei
be menſchenfeindlicher Handlungen, auf
immer erſticken konnen: warum wol—
len wir nicht lieber die augelegen
tlichſte Sorgfalt auf ſeine Wartung
verwenden, die uns eine untrugliche, rei—
che Aerndte der ſußeſten Fruchten verſpricht?

Richt zu gedenken, daß die hochſte Be—
lohnende Gerechtigkeit, unſer kleinſtes Wohl—

wollen, das unvollkommenere fruchtloſe
ſelbſt, wenn kein beſſeres inöglich war,
wo nicht in dieſer, doch gewiß in einer
künftigen Welt, verhaltniß maßig beloh—
neu wird; ſo wird doch auch hier ſchon,
eine jede Handlung dieſer Art, von einer
augenehmen innern Empfindung bekleidet

J J



go2 Sbarkeit, die wir an manchen, durch unſere
Gute geruhrten Gemuthern bemerken,
mußen nothwendig auch das Jhrige zu unſrer

Zufriedenheit beitragen. Nur lege man die?
ſen angenehmen Gefuhlen, nicht ohne
genaune Prufung, einen allzuhohen Werth
bei; nur glaube man nicht, daß ſie die
nothwendige Beilagen einer jeden guther—
zigen That ſind; nur laugne man dem
nicht das gute Herz ganz ab, der ſich
bei den Außerunugen desſelben nur ſelten
eines lebhafien Vergnugens bewußt ge—
worden iſt! Daß beßte. Temperament iſt
weder Tugend, uoch Laſter:; ob esngleich
zu einer und der andern Tugend, zu ei—
nem und dem andern Luſter geneigter
machen kann. Soll't ich. darum beſſer
ſeyn als ein ander, weil ich von Natur
leichter mit andern wmparthiſire; weil
ich meines eignen Veranugeuns wegen, nicht
umhin kann, mich mit dein Glucklichen zu
freuen; weil mir die Leiden des Unglick
licheu beſchwerlich ſind, und ich et um
mein ſelbſt willen nicht laſſen kann, dieſe
Beſchwerden von mir zu entfernen So
ware der feinere Epikureiſmus die beß—
te Philoſophie, und der verrunfiigſte
Wollunſtling der einzige Weiſe! Wehe daun

dem
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dem unablaß;gen, ſtrengen Bearbeiter ſei—
ner ſelbſt, der mit einer minder empfind—
lichen Stele gebohren, erſt eine Menge
Hinderniſſe in ſich ſelbſt uberwinden muß,
eh er ſich beſtimmen kann, ſein Herz ſei—
nem durftigen Bruder zu offnen; dem je—
de großere geſellſchaftliche Tugend erſt ei?
nen beſchwerlichen Kampf koſtet! Aber
Gott und die ſehzende Bernunft wurdigen
die Tugend nach einer vollkommnern Re
gel. Der wahre Gutherzige iſt es nicht
in dieſem und jenem Falle; ſondern un—
ter allen Umſtanden: uicht aus einem un
beſtandigen ſinnlichen Triebe; ſondern aus
deutlicher Ueberzeugnng ſeiner Vernunft:
uicht aus Affekt; ſondern oft ſeiner herr—
ſchenden Leidenſchaft entgegen: nicht mit
Wigderſpruch irgend einer audern Tu—
gend; ſondern in der genaueſten, Har—
monie mit allen.

Der wahre Gutherzige, der es mit
Weisheit, und in der erforderlichen Un
terordnung ſeiner anderu Obliegenheiten
iſt, vergißt ſich alſo ſelbſt nicht. Er iſt
ſich ſeine eigne Erhaltung fur heute und
morgen ſchuldig. Mein Leben iſt unter

allen

T
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allen meinen Glucksguttern das großte.
Es iſt die Bedingung, vermoge welcher
ich die andern allein nur beſitzen kann.
Wer kann es mir verdenken, wenn ich
anſtehe; es ohne vorhergegangene große
Ueberlegung, zum Beßten eines andern
in Gefahr zu ſetzen?“ Die Gutherzigkeit
kaun es nicht wollen; oder Gutherzigkeit
und Unbeſonnenheit mußen Eins ſeyn. Nur
in wenigen Fallen bin ich ihm mein Leben
ſchuldig; dieſe wenigen Falle aber erfor
dern den Zuſammenfluß weit hoherer Tu—

genden, als die Gutherzigkeit ſelbſt iſt.
Viel ofter wird dieſe mich verbinden kon
nen, meine Geſundheit einiger Gefahr zu
unterwerfen, einen Theil meines Lebens—
zum Wohl des andern zu verbrauchen,
einige meiner Bedurfuiſſe fur ihn hinzu—
aeben. Daran iſt kein Zweifel. Aber nichts
Wichtiges wird ohue Ueberlegung geſche—
hen; keine große Verlaugnung, ohne ge—
naue Abwaquna, des aufzuopfernden Guts.
Auch dem Chriſten ſteht es wohl au, das
Seine zu Rathe zu halten. Es wurde
lacherliche Verſchwendung, es wurde Thor
heit ſeyn, weun man ſich ſeines Vermo
gens berauben wollte, um hier und da
vielleicht einen nichtswurdigen Mußig

gan



SS 305ganger zu ernahren, dem es ſo freilich
beſſer gefallt, als wenn er ſein tagliches
Brod mit Arbeit erwerben ſollte.

Der wahre Gutherzige kann nur den
Wohlſtaud des andern zum Zwecke haben.
Sollte er alſo mit Wahrſcheinlichkeit wiſ—
ſen konnen: ſeine Wohlthaten wurden den
Zaſtand des andern verſchlimmern; ſo iſt
es ihin einleuchtond, daß er hierinn ſei—
nem guten Willen Schranken ſetzen muß,
wenn er nicht auf das mindeſte ſelbſt Ge
fahr laufen will, in eine ſich und andern
verderbliche Thorheit zu verfallen. Die
Ausflucht: Jch thue Gutes:was geht
es mich an, wie es augewandt wird? Mei—
ne Abſicht iſt doch, dem andern zu helfen.
Jſt es meine Schuld, weun ich ſie nicht
erreiche? Jch gab doch einem, der meiner
Unterſtutzung bedurfte; war er es ubrigens
wurdig oder unwurdig, daß ich ihm gab:
das wußt' ich nicht, und durft' es nicht
wiſſen, kann nur da gelten, wo es
entweder nur auf eine Kleinigkeit ankommt,
oder dringende Umſtande, wenn anders
uberhaupt Hulfe geleiſtet werden ſoll; ti
ne ſchleunige Hulfe erfodern.

u End—

S—
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Endlich iſt der wahre Gutherziage

nothwendig auch gerecht. Seine Wohl
thaten kounen keinen Dritten beleidigen.
Jn der That, es muß ſo ſeyn, meine
Leſer! wenn anders die ſehende Vernnuft
eine ſicherere Fuhrerin, als die blinde Lei—
denſchaft iſt. Wie nennen ſie den ſanqui—
niſchen Richter, der jetzt noch auf der Sei
te des Rechts ſteht; bald aber durch das
Geſchrey des Schuldigen; durch ſeine fal—
ſchen Thtanen erweicht, der Unſchuld Sa
che verrath, den liſtigen Boſewicht los—
ſpricht, und den armen Unterdruckten ver
dammt, deſſen jammernde Stimme nicht
bis zu ſeinen Ohren erſchallte? Un—
gerecht!

17.



S 307
t ν

17. Stuck.

Die Habſucht.

Wae entferut von menſchlichen Ger

genden
trennte die unermeſſene See,
jene ſelige Ufer,
wo noch reinere Luft,
als die in Europa:
unſchuldige Geſchopfe athmeten.
Da war der LNbvilde. und lief nackend
die Haynen durch,

Un2 die



308 SSdie ihm die Gottheit,
zur Wohnuug auwies:;
nie waffnete ſeinen Arm
der Stahl ſeinen Bruder

zu todten;nie emporte die Habſucht
ſein ruhig fließendes Geblut
in ſeinen Adern.
Wenn je ein Pfeil,
ſchneller als der Gedanken,
ſeinen geſpannten Bogen verließ,
ſo drang er entweder nur
in das Herz einer Lowinn,
oder durch den ſchuppichten Harniſch

des Krokobdills,
um den Naturmenſchen zu ſchutzen.

Seinen maßigen Gaum
geluſtete nie nach verbottenen Speiſenz
dankbar ſaß er, an dem Baum
von dem er die Fruchten
zu ſeiner Labung pfluckte,
und ſang der Gottheit ein Lied
aus reiner Seele.
Von ungefahr wandte ſich ſein Blick
auf die unermeßliche Ebne
des Meeres hin,

und



in die Mitte des Meerswogen;
ſchwankend kamen ſie immer
dem Ufer naher,
und wuchſen zu ungeheurer Große.
Menſchen, wie er war, aber mit weißeru

Geſichteru,
und mit ſcheckichten Flecken bedeckt, ſah

der
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J re

r vn
und ſein verwunderndes Aug 1

Wilde, anf dieſen unbegreiflichen
Gebauden.
Gotter! ſchrie er auf, und der Bliztz einer

Kanone
trennte die Lufte entzwey, und ein
donnerahnliches Kuallen
brullte laugſam durch Berge und Thaler

hin,
und beſtarkte ſeinen Jrrwahn.
Schon lag er ausgeſireckt mit ſeinen

ſchwarzen Brudern
zur Erde gebeugt,
und wollte die Gottheiten mit' Ehrfurcht

empfangen,
die an ſeine Geſtaden ſtiegen.

u 3 Fruch—



310 —SFrüchten von Baum gepfluckt, wurden auf
artigen Muſchelu,

mit gebeugten Knien den Europaern zur
Labung getragen,

aber mit ſtolzen Fuß ſchleuderten ſie die
Geſchenke hin,

und laſteten undankbar die gutige Hand
des Amerikaners

mit unverdienten Ketten.
Verfuhrten ſein treues Weib,
und ſchandeten ſeine unſchnldige Toch—

ter,
und verkauften ſeine Kinder wie Vieh.—
O Barbaren ihr! ihr verdienet den Na—

men der Wilden,
nicht der der unmachtig ſeinen ſchwar

zen Nacken
unter eure Fuſſe beugt.

Gagt, wer gab euch das Recht,
den Unſchuldigen zu drucken3

iſt der Bruder dem die Soune ſein Ant
litzt ſchwarzt,

nicht Meuſch wie wir, gegeun die ſich die
Sonne nicht einmal

wurdigt,

die
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die Wirkung ihrer Strahlen abzudrür
cken;

ſagt, was feſſelt ihr
die freien Arme der Unſchuld?
Wo iſt euer Recht?
Nie hat der Wilde einen freundſchaftlichen

Herd
in der Gegend oerwüſtet,
wo ihr wohntet.
Nie trug ſeine Rechte den Keil in

eure
Wohnuung

und nie klebte Blut an ſeinen Han—
den;

ſagt, hat er wohl je eure Weiber in
Ketten geſchmiedet,

je eure Kinder getodtet?
War er nicht zufrieden mit der einfaltigſten

Frucht ſeiner Baume,
»und er konnte ſich doch uicht in ſeiner

Wildniß wider
euch ihr Unmenſchen! beſchutzen.

Un44 Stille



zi2 SStille lebte er ſeine Tage dahin,
und wurde ſie noch in Wonue leben,
wenu nicht die Furie des Geizes
euch Barbaren dahin getrieben „hatte;
ihr entreißet den Armen ſeinem Vater

land,

um ewig ſeine Tage zu plagen,
feſſelt ihn treulos an Gallerren,
die uber die ſchaumende See, an durch

Laſter geſchandete Ufer

mit dem Unglucklichen landen,
Ganz emport ſich mein Blut bei dieſen

Gedanken.
O nachtige Gottheit! warum ſchleuderte

deine Rechte uicht
den ſchrocklichſten der Blitze
auf die Scheitel der Frevler?
Warunm ſenkteſt du ſie nidht
in den Abgrund des Oceans,
und futterteſt den Wallfiſch
mit dieſen Elenden?
Mußten ſie zur Schande der Meniſch

heitTod und Verderben

in
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der Laz
ſter!
uſtung

Dem

abſcheulichſtes

in Gegende bringen,
wo Emfallt und Unſchuld herrſchten?

chheit!unter die Menſ

„wie viel Verw
niedrige Sklaven

O Habſucht

wie viel Elend
ſtreuten deine
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Dem Furſten ſeinen Dreyer entziehen

iſt Diebſtahl.

Denn der Herr ſpricht: Gebet Gott
was Gottes iſt, und dem Kaiſer, was

des Kaiſers iſt.

16KEo oft ich auch von meinen Beobach

tungen uber den Menſchen mit Vergnu
nen zuruckkomme, ſo find' ich ihn doch
anch nicht ſelten in ſo ſchlimmen Verhalt—
niſſen, daß ich kein Mittel weis, wie ich
dem Unwillen Einhalt thun ſoll, den ich
daruber empfinde. Jch ſehe dann ein all
gemeines Verderben durch alle GStadte
verbreitet, die Gerechtigkeit von der Erde
verbannt, und einen durchgangigen boſen
Willen, ſich allein wohl zu wollen. Alles
iſt in einer verborgrtnen Garung, von der

man

—t—
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man die ſchlimmſten Folgen zu beſoragen ha—

Iben wurde; wenn nicht eine hohere Hand
im Spiel ware, wenn nicht eine unſich:—
bare Weisheit dieſe Mafchine im Gange
erhielte, wenn ſie nicht aus dem Uebel
ſeltſt was Gutes heraunszubringen wußte.
Es iſt in der That ſo, als weun ein je—
der fur ſich zu arbeiten beſchloſſen hatte/
und als weun ihn die außerſte Nothdurft
allein nur beſtimmte, ſich zuweilen auch
fur einen anderu zu verwenden. Alle glaubt
man fur ſich, und ſich fur Keiuen geſchaf—
fen. Daher das in der Theorie nicht be—
zeugte, ungeſchriebene; in der Ausubuug
aber nur allzudeutuich befolgte Geſetz: Ce
brauche deinen Bruder, ſo viel du kaunſt:
oder mit andern Worten: Nothige ihn,
mit und wider ſeinen Willen, wie es die
Umſtande nur immer verſtatten mogen,
ſo viel zu deinem Beſten zu thun, oder
geſchehen zu laſſen, als dir dazu zu ver—

Iq

langen, oder geſchehen zu laſſen beliebt.
Vie Furſten und ihre Diener wird man
wohl am weniaſten beſchuldigen, daß ſie
dieſer Regel nicht in ihrem ganzen Um—
fange nachgekommen ſeyn ſollten. Wer
will aber ſagen, daß er, unter gleichen
Umſtanden, nicht eben ſo viel und noch

mehr
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aller Verbindlichkeit die wir der Gottern
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ich ihn behielte, und doch mein Bedurf— L
niß befriedigte Jch kann es ſicher: J

Wohlan! Dieſen Zoll kann ich vera J

fahren; Laßt ſehen! Jeh gewinne den drit-
ten Theil eines Thalers, wenn ich es
thue. Eine Kleinigkeit, in der That!
um die ich den Furſten lieber nicht be—
trugen wollte; allein man wird aufgehal—
ten, und das iſt verdrußlich! Aber
der Zohverwalter iſt ein Argus und Bri—
arcus fur den Bortheil ſeines Herrn.
Deſto beſſer! Es iſt ſchon ein Vergnu—
gen mehr, ſo vielen Augen und Handen
entkommen zu ſeyn. So denkt man, ſo
handelt man, von den ſchwulſtigen Kauf—
manue an, der ſich bis zu dem Bermogen
eines Furſten hinaufwuchert hat, bis zu
dem Bewohner der leimernen Hutte, der
Eyer und Huhner zu Markte bringt!
Und man laßt es ſich nicht traumen, daß
damit ein Diebſtahl begangen, daß da—
durch das klare, wohlgegrundete Recht ei—

nes Dritten gekrankt ſeyn konne. Jch ha—
be ſelbſt Manner, die ſich fur ehrlich
und muſtermaßig fromm hielten, und auch
von andern dafur gehalten wurden, mehr
als einmal fur ein ſo intereſſantes Her—
kommen die ſtarkſten Grunde anfuhren

ho

S
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horen, die einen jeden nur mich allein
nicht zu uberzengen hinreichten. Aber
warum nehmt ihr es denu ſo ſehr ubel,
wenn ihr einen eurer Bedienten uber ei—
nen kleinen Betrug ertappt; warum wollt
ibr es ihm nicht vergeben, wenn er mit
einen unendlich kleinen Theile eures Ue—
berfluſſes, ſeiner dringendſten Bedurfniſſe
eins zu befriedigen geſucht hat? Die Ver—
vindlichkeit dieſes Unglucklichen gegen euch,
iſt bei weitem ſo ſtark nicht, als es die
eurige gegen den Furſten iſt. Jhr ſeyd
dem Furſten mehr ſchuldig, und er hat
mehr Gewalt euch zur Bezahlung anzu—
halten.

Dieſe ungerechte Raubſucht nun hat
ſich, wie einue Peſt, vurch alle Stande
nud Ordnungen der Menſchen veibreitet.
So handelt man gegen ſeine Oberu, ſo
handelt man gegen ſeine Untergebenen, ſo
handelt man gegen ſeines Gleichen! Der
großte Theil des Gewerbes und Handels
kaun nur auf die Weiſe vollzogen werden.
Der Kaufmann ehrt ſeinen Merkur. Der
hat ihn handeln und ſt** gelehrt!
Wer alle Kunſte des groben und feinen
Betrugs an den Tag bringen wollte; der

wur



wurde eine herkuliſche Arbeit unternommen
haben, und zuleßt doch nur den kleinſten
Theil ſeines Unteruehmens vollfuhrt haben.
Kein Handwerk, oder es fuhrt ſeinen Be
trug mit ſich, zu dem die Lehrlinge, als
zu einem unentbehrlichen Stucke deſſelben
auf das ſorgfaltigſte vorvereitet werden.
Einige Jnnungen haben es darinn zn ei—
ner ſo bekaunten Vollkommenbeit und
Starke gebracht, daß man ihre Namen
nicht mehr nennen kann, ohne damit zu—
gleich auch den Begriff der Dieberei ver—
binden zu mufſen. Jch weis mich, wie
geſagt; aus dieſer allgemeinen Verwirrnng
nicht anders herauszufinden,, als wenn
ich annehme, daß die Menſchen einen ſtill—
ſchweigenden Vertrag unler einander ge—
macht. haben, vermoge deſſen es einem je—
den vergonnt ſeyn ſoll, dem audern ſo viel
von dem Seinigen zu entziehn, als entwe—
der ohne Wiſſen, oder wenigſtens ohne
lauten Widerſpruch deſiſelben geſchehen
kann. Dergleichen Berau! uugen werden
dann fur unendlich klein, und ganz und
gar nicht fur Gegeuſtande des Gewiſſens
geachtet. Mau wurde ſib einem lau—
ten Gelachter ausſehen, man wurde far
unwiſſeud in den taglichen Derfallen desO

Le
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man davon viel Aufhebens machen, und
in allen dieſen Dingen auf ein ſtrenges

Lebens gehalten werden, wenn man eruſi—
haft davon reden man wurde fur unbe
ſonnen, eigenſinnig, geizig. und, wer weis
ur was mehr? gehalten werden, wenn

320

Recht beſtehen wollte. Nun kann ich es
auch wohl uber mich erhalten, mich ohne
Widerrede hintergehen zu laſſen; aber die
Sache luſtig zu finden, wie ich das konn
te? das weiß ich nicht!

Schwel
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Schwelgen,

iſt Diebſtahl gegen den armern Nach
ſten.

J£

V. einem Gaſtmahle deb ſchwelgerl

ſchen Phanors ermudet ſchlich ich dem dunk
len Buchengange zn, der ſich um die al
ten Mauren von Ne in allmahliger
Beugung hernm zieht. O, wie viel ſcho
ner als jemals, fand ich dieſen Schauplaß
der harmoniſchen Natur! Welch ein Aujr
tritt, mit dem vergleichen, dem ijch nur erſt
entflohen war! Wir ſehr verkennen ſich
die Menſchen, die von den feinern Wol
luſten nichts wiſſen wollen, die ihnen der
gütige Schopfer, ſo ohune alle Koſten,
vorgeſehzt hat! Taglich kann ich ſie, und
ohne den Eckel genießen, der euxre ge
ſchmackloſen Ueberladungen begleitet. Mei—

ne ganze Seele nimmt an ihnen Theil,

æ Jch
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Jch kann in ihrem Genuſſe dem Gedan—
ken an einen Schopfer Raum geben,
der mich allgegenwartig umgiebt, der das
Jnuere meiner Seele bemerkt, und anf
jede geheime Abſicht meiner Handlungen
Acht hat. Was iſt der fluchtige Kißzel,
wemit jene gekunſtelten Gerichte die Zun
ge reizen; was iſt die wolluſtige Fieber?
hitze, die jene koſtliche Weine meinen Adern
einfloßen, gegen den reinen Althem der
Luft, die ich hier trinke, gegen die innigt
Warme, die dieſe maßige Bewegung,
zu gleichen Theilen durch meinen ganzen
Korper verbreitet?

Phanor! du haſt nichts, darum ich
dich beneiden konnte. Dein rauſchendes
Konzert betaubt mich; ich glaube die Kory
banten zu horen, Dein Feſt iſt ein Ba—
chanal, und deine Tanzerinnen gleichen den
Manaden an Wildheit. Wie viel gluck—
licher bin ich, zartliche Philomele! da ich
einer einſamen Klage zuhore. Mein
Herz, von deinen Tonen erweicht, ſchmelzt
in ſüſſer Wehmuith. Jeßtzt ſchweigſt du;
ich hore das ſanfte Geſchwatz eines nahen
Bachs, der uber entbloßte Wurzeln da
hinfließt, ich hore den liſpelnden Weſt,

der



der ſich auf ſchlanken Zweigen wiegt. Und
iſt es nicht ein uugemeiner Gewinn, ſo
vieles nicht zu horen: das Getoſe der Spiel
tiſche nicht, wo Ausrufungen und Flucht

ſich unaufhorlich begegnen; das ungereim—

re Gewaſch ſo vieler ſchamloſen Zungeu
nicht, die ohne Leben und Bewegung ſind,
wenil ſie nicht der machtige Weingott re
giert?

Phanor! ich bin dein Gaſt nie wie
der. Jch entſage deinen Feſten und dir z
oder wenn ich ja komme, ſo iſt es um
dir einen deiner Gaſte zu entfuhren, der
ein beßres Schickſal verdient, als den
nichtswurdigen Haufen vollzahlig zu mas
chen, der von dem GSchweiße deines recht
ſchaffnen Paters lebt.
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Die Zufriedenheit mit ſeinem

Zuſtande.

den

urftig lebſt;

Du ſtrebeſt glucklicher zu werden,

D—iu klagſt, und fuhleſt die Beſchwer

Und ſiehſt, daß du vergebens ſtrebſt.

Des Standes, in dem du d

Ja, klage! Gott erlaubt die Zahren;

ck?u

Doch denk im Klagen auch zuruck.
Jſt denn das Gluck, das wir begehren,

Fur uns auch ſtets ein wahres Gl

Nie
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Nie ſchenkt der Stand, nie ſchenken

Guter

WDem Menſchen die Zufriedenheit.
Die wahre Ruhe der Gemuther

Jſt Tugend und Genuugſamkeit.

Genieße, was dir Gott beſchieden,
Entbehre gern, was du nicht haſt.
Ein jeder Stand hat ſeinen Frieden,
Ein jeder Stand auch ſeine Laſt.

Gott iſt der Herr, und ſeinen Segen
Vertheilt er ſtets mit weiſer Hand;
Nicht ſo, wie wir's zu wunſchen pflegen,

Doch ſo, wie er's uns heilſam fand.

Willſt du zu denken dich erkuhnen,

Daß ſeine Liebe dich vergißt?

Er giebt uns mehr, als wir verdieuen,
Und niemals, was uns ſchadlich iſt.

X 3 Ver—



326 SVerzehre nicht des Lebent Krafſte
Ju trager Unzufriebenheit;

VBeſorge deines Stands Geſchaffte;

Und nutze deine Lebenszeit.

Bei Pflicht und Fleiß ſich Gott er
geben,

Eiu ewig Gluck in Hoffnung ſeh'n,
Dieß iſt der Weg zu Ruh und Leben.
Herr, lehre dieſen Weg mich geh'ul!

18.



S 327 urn

18. Stuck.

Der Verlaumder iſt ein Ehren

diebe ſeine Handlungen ab—
ſcheuliche Rauberei.

BS.

53—

echtſchaffenheit und Verdienſt nie
derzudrucken, ihren lichenswurdi.

gen Glanz zu verdunkeſln, und die ihnen
ſchon vorſchwebenden Belohnungen zu ent
reißen, laſſet ein mißgonnender, laſter
hafter und verdienſtloſer Sterblicher oft
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die Stimme der Verlaumdung tonen.
Außer allen Stand, den Edlen zu uber—
treffen, oder ihm nah zu kommen, haſ
ſet er ihn, ſchaut ihn mit ſcharfſpahen
dem Blicke von allen Seiten an, und
denkt unter ſo vielen Tauſenden von
Handlungen, welche er ausubte, wird
doch eine, und unter ſo vielen Millionen
Schritten, die er that, werden doch ein
Paar ſeyn, welche du aus einem widri
gen Geſichtspunkte. betrachten, und nach
gehorig angebrachten Verdrehungen, Ver
groſſerungen, und Verkleinerungen, ſo
ſtellen kanuſt, daß ſie ihm Schande
werden. Er denkt's, und es gelingt ihm.
Mit ſtarken Schritten eilt er in die Ge—
ſellſchaften der Welt, ſchuttet's Gift
hin, und laſſet davon ſaugen, wer will.
Die Gutherzigen ſchlucken's hinunter, und
es wuhlt in ihrem Jnnern; wuhlt ſo lan
ge, bis es in Argwohn gegett den ae—
mißhandelten Redlichen ausbricht. Sie
ſehen ihn an, und denken: Es konnte
doch wohl ſeyn! Die Boshaften freſſen's
gierig hinein, ſpeien's auf der Stelle wie-
der aus, und es fließt umher ein
noch weit ſtarkeres, ſchnellwirkenderes
Gift, als es vorher war. Der Edle

fuhlt
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Fortgeſetter Fleiß im Reichthume, groß.
muthiges Umarmen, ſind die Waffen,
mit welchen er ſeinem Feinde entgegen
geht. Er verfehlt ſeinen Zweck. Der
Liebloſe fuhllt den Stich, der ihm ver—
ſetzt ward, ſieht ſich noch ſtarker von ihm
ubertroffen, als zuvor, und verbindet
nun mit ſeiner Verleumdung Hinterliſt
und Grimm. Jſt wahrlich keine Men—
ſchenfreude, im Schauſpielhauſe alsdann
aufm Parterre ſeyn, wenn dieſe tragiſche
Scene aufgefuhrt wird! Wohl aber iſt's,
vom Parterr aufs Theater laufen, und
mit einem Akte dazwiſchentommen, wel
cher dem All der Zuſchauer zu Gunſten
des Geſchandeten die Augen offnet! Ei—
nes Verlaumdeten Ehre retten! ſieh
da! eine gottliche That! eine That roll
Wolluſt und Ruhm!

Biſt eine Stutze der Wahthett, und
der Tugend, Freund! ſo oft du ſie ver—
richteſt! Biſt's an deinem eigenen Her—
zen, welches an der Luge, und an der
Schandhandlung keinen Antheil nimmt.
Viſt's fur den Unglucklichleibenden, den

die
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die Laſterung krankt, und der ſeiner Un
ſchuld vollen Segen vermißt. Biſt's fur
die ganze Welt; ſicherſt ſie fur Betrug—.
und fur's thorichte Unternehmen, gehor-
te Schmacherdichtung weiter zu verbrei—
ten. OD dankbar und mit beſeligendem
Blicke ſehen dich die beiden Gottinnen,
denen du hierdurch Dienſt leiſteſt, zu.ih—
ren Altaren kommen, umwinden dein
Haupt mit Kranzen, und laſſen einſt
auch wieder dich vertrettende Stimmen
ſchallen, wenn Boſewichter dich ſchma—
hen werden! Du wirſt ſie horen, uyd ſie
werden deiner Tugend erquickender Lohu
ſeyn! Stehſt du denn in der Menſchen
Mitte, wirſt du verlaumdet und bela—
ſtert, ſiehſt du dich allenthalben nach
Hulfe fur die gute Sache um: ſo wird
aus dem unuberſehbaren Haufen deiner
Bruder ein Mann hervortreteß, von dem
du's vielleicht nie erwartet hattſt, wird
dich unterſtuten, wird fur dich reden,
und ſeine Worte werden dir ſuſſer Nach
hall von den deinigen ſeyn, welche du
ehemals fur einen Aehnlichleidenden
ſprachſt! Es werden alsdenn noch
Menſchen dabei ſeyn, die vor Zeiten
dich reden horten, und werden ſagen:

Man



Man ſpricht fur ihn, wie er fur andere
ſprach! Laſn uns auch,werden ſie ein—
ander zurufen, der Unterdruckten uns an—
nehmen, damit es uns, wenn wir auch
ſanten, nicht an freundſchaftlichen Han
den gebreche, die uns aufrichten!

Der Verlaumder flieht gern das
Antlitz des Edlen, welchen er ſchmaht,
und nutzt ſeine Abweſenheit. Es weiß,
daß ſein bloſſer Anblick ihn niederſchla—
gen, daß die Welt beim hervordringen—
den Strahl der Tugend ans des Recht—
ſchaffenen Aug' auf ſeine Reden nicht
achten wurde. Oft, wenn der Gute im
Sinnen volles Bewußtſeyn ſeiner edlen
Thaten genießt, wenn rings um ihn her
ein Himmel voll Freude ſchwebt, wird
ihm wohl in der Nahe ſchon eine Holle
bereitet. Er ſieht nicht kann ſich ge—
gen die Flamme nicht decken, zu welcher
der Funke, aus dem Feuer werden ſoll,
ſchon unter der Aſche glimmt. Ach!
biſt du denn, Bruder, in der Geſell.
ſchaft Mitte, in welcher ein Satan auf—
tritt, und Feuer ſchtagt; ſpring raſch
auf, blick ihn mit einem erſchutternden

Slick
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Blick vwoll edlez Unmuth an, und jer
ſtampfe mit deinen Fuſſen wie Gluth,
welche er anlegen will! Schon iſt's, Re
praſenteint eines andern ſeyn, wenmiſeine
Sache aut iſt Schon iſt's, ihm nach—
her ſagen zu konnen: du warſt nicht da,
als Verderben wider dich geruſtet ward;
äver din verlohrſt nichts dabei, daß du
abweſen.d warſt: Jch war da, du in
mir!

Nilicht jeder, wenn ihn das Ungluck
trift, hat Beiſichſeyn genug, ſich ihm
ſtark entgegen zu ſtellen. Das vollig
Unerwartete deſſelben ſchlagt. all' ſeine
Krafte zu Boden. Er ſteht da, hatte
nimmer geglaubt, daß ſich's ereignen konn
te; glaubt's wohl in dem Augenblicke
noch nicht, in welchem ſich's wirklich er—
eignet hat. Die Umſtehenden ſehen ſeine
Beſturzung, wahnen wohl gar, daß ſie
Folge innerer Vorwürfe und eigener Ver
dammung ſey. Er konnte nicht antwor—
ten, ſprechen ſie, als man ihn anſchul—
digte; er ſchwieg, und bekannte, daß
es wahr ſey. Oder der verlaumdete
Redliche verantwortet ſich darinn nicht,

weil
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weil er alaubt, daß ſcine auten Thaten
fur ihn reden ſollen; oder Furcht fur
Menſchen, wozu ein Temperament ſchon
Anlage hat, halt ihn von der Selbſtver—
theidigung zuruck; oder eine ubertriebe—
ne Beſcheidenbeit treibt ihn an, einen
bequemern Zeitpunkt zu erwarten:; wo
er ſie mit weniger Verletzung der ſtreng—
ſten Hoflichkeitsregeln ins Werk ſetzen
konne. Sein Feind nutzt jeden dieſer
Augenblicke, welche er verſtreichen laßt,
und giebt ſeiner Verlaumdung unterdeß
die Ausbildung. Ach! ſaumt nicht, Bru
der! in Geſellſchaften der Welt den unvor—
bereiteten, edeldenkenden, furchtſannen, be—
ſcheidenen Mann, mitten im Angeſichte
aller ſeiner Schmaher, zu unterftuten!
Trettet an ihn hin, muntert ihn auf,
horet, und fuhret das Wort fur ihn!
Er ſteht vor Richterſtuhlen, auf ivelchen
in einer Perſon Klager und Richter ſi.
tzen, von denen weder der eine etnas wi
der ihn anzubringen, noch der andere wi
der ihn zu entſcheiden, das Recht hat!
Werdet ſeine Sachwalter, erſchuttert die
Richterſtuhle mit einer donnerndenn De—
fenſion fur ihn, und macht, daß ſich
Nlagertreue im Auge, und Richiterſcham

auf
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334 eauf den Wangen ſeines Verfolgers zei—
ge! Großen Segen euch, wenn ihr
es bewirket; daß die Bosheit eines Men—

ſchen die Beſturzung, den Edelmuth, die
Zaghaftigkeit, und die Beſcheidenheit ſei
nes beſſeren Bruders nicht ſchandlich miß
brauchen fonne!

Dem redlichen Mann wird's nicht.
immerdar gleichgultig ſeyn, um ſich her
die Stimme der kaſterung zu horen. Hat
er ein zartliches Herz, ſo wird er ſich
daruber beunrnhigen, daß er mit all ſei
ner Rechtſchaffenheit ſich auch nicht ein
mal den kleinen Lohn erwerben konne,
daß man allenthalben wenigſtens nicht

ſchlecht von ihm dente,. Seine Zufrie
denheit wird dabet leiden, der Genuß
des Lebens wird ihm dadurch verbittert

ird ſich
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fen; es konnen Wortwechſel vorfallen,
welche ihm hie und da einne Phraſe ab—
zwingen, derer Gebrauch
erlaubt haben wurde.
Fehltritt, welchen er
kann dazu gemißbraucht n
der geſchehenen Vetlaum

mit gebe, oder ſchon d
Laſterungen daraus zuſa
O Bruder! biſt du unt
dein abweſender Freund
dulde die Schmach nicht
liche hinterm Rucken em
ihn, rett, ihn, und freu
vei nicht gegenwartig
zartliches Herz fur Unr
dem du machteſt, daß di
me verſtummte, ohne ſi
zu konnen! Haſt ihn it
genuſſe, in alucklicher G
halten! Haſt ihn auch
migen Zornaffekt entriſſe
Tugend, ſeine Groſſe,
ſich nicht gezwungen befl
ſeinen vollen Dank habe
Schonheit deiner That
ihn zum Zeugen davon
ubteſt, einſt vom dritten
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SJ 337Der Haß iſt Rauberei gegen ſich
ſelbſt, und gegen ſeinen Nachſten.

Gemalde der Verſohnung.

D jas glaub ich gewiß, und laſſe mir's
nicht ausreden, daß Menſchen weit

geneigter zur BVerſohnlichkeit iind, und
nicht erſt darauf warten wurden, daß
vor ihnen deshalb geknieet, geweint, und
Hande gerungen wurde, wenn ſie je recht
daruber reftekrirt hatten, wie viel Men
ſchenwonne dabei ſey die Hand der
verſohnlichen Liebe zuerſt zu bieten.
Jch habe ſonſt auch nicht ſo, wie ich
ſollte, von der Sache geurtheilt, bis un
gefahr vor einiger Zeit, da ich ebenfalls
mit einem Manne, welcher wenigſtens
glaubte, ich hatte ihn beleidigt, und
von dem ich auch ſo weniaſtens glaubte.

9y er
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Be
er hatte mich beleidigt, eine liebevolle Aus
ſohnung bewitkten da ich's mir denn ernſt-
lich vornahm, ehe ich noch meine Rcechte
hinreichte, auf alles genau Acht zu ha—
ven, was bei der Geſchichte in mir,
und, ſo viel ich ſehen konnte, auch in
ihm, vorgehen wurde. Zuforderſt, ich
rtann's nicht leugnen, entſtand ein kleiner
Kampf in mir es war, als ware mein
Jch in zwei Jchs getheilt, von denen
ein's mit dem andern range. Die al
berne Weltgrille tummelte ſich wacker in
meinem Gehirnchen herum, daß der Be—
leidiger den Anfang zur Wiederverſoh
nung machen muſſe, und das eigenſinni?
ge Ding, welches wir Herz nennen, oh—
ne, daß wir eigentlich angeben konnen,
was wir damit ſagen wollen, uberredete
mich mit Hulfe aller ſeiner Beredfamkeit,
daß er, mein damaliger Feind, der Be—
leidiger ware. Ein Paar Menſchen, wel
che auf der Erde durch die verſchwenden
de Gutigkeit des Schickſals ſo geſtttt ſind,
daß ſie glauben, weiter nichts zu thun
ziu haben, als ſich um andere Leute zu
bekummern, kamen uberdieß noch dazwi
ſchen, und ſprachen mir viel von Point
d'Honneur vor wie mein Point es et

for—
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fordere, daß ich warten muſſe, bis mein
Feind mir die Nand uuerſt reichte, wie
mein Point dabei verliehren wurde, wenn
ich meine Hand eher ausſtreckte, als er
die ſeinige nach mir, wie alle Welt ſar
gen wurde, ich hatte kein Point mehr,
wenn ich dieß thate, und was derale chen
alberne Dinge mehr waren. Ein Sei—
tenblick, weſchen mein damaliger Feind
Taa.s vorher, als wir uns in einer Ge—
ſellſchaft trafen, auf mich warf, und der
mir freilich keine feierliche Einladung zur
Verſohnung jzu ſeyn ſchien, harte endlich
auch beinahe alle gute Vorſatze in mir
wieder erſtickt; wenn nicht zum Glucke
ein Umſtand dazu ackommen ware, der
mich, zu ihm hinzugehen, nothigte.

Jch gieng alſo zu ihm; und zwar in
einer Morgenſtunde, bei heiterm Himmel.
Wie ich die Thure ſeines Zimmers off
nete, ſtand er ſchnell vom Stuhle auf,
warf einen wilden Blick auf mich, und
denn eben ſo einen Blick in alle Winkel
ſeiner Stube, welcher das Anſehben hat—
te, als ſahe er ſich nach einer Art von
Vertheidigung um: weil er nicht wußte,

y 2 in



340 ein welcher Abſicht ich kame. Jch avan—
cirte auf ihn, und reichte ihm meine
rechte Hand Sie zitterte, wie zuwei—
ten nach dem Kaffee, wenn er zu ſtark
geweſen iſt. Jch ſuchte ſie wieder ſteif zu
machen, und es gelang mir. Er zog die
ſeinige zuruck. Jch kann's nicht laugnen,
wie ich dieß ſah, fieng die meinige aber
mals an zu zittern, und ich erblickte in
meinem Jnnerſten, daß ſich dieß zweite
Zittern von dem erſtern merklich unter—
ſchied. Vorher war's eine Folge der
Furchtſamkeit. geweſen; jetzt war's ſo et?
was von der Ergrimmung uber ihn. Jch
konnt's nicht einſehen, wie ein Menſch,
der, wenn er auch nicht mein Beleidiger
geweſen, doch die Beleidigung angenom—
men, nun nicht auch das Wiedergutma
chen derſelben annehmen wollte. Doch
rekolligirt ich mich bald, und machte mei—
ne Hand durch den Gedanken wieder ſteif:
du ſollſt nun einmal heute nicht mehr
zittern. Jch reichte ſie ihm nochmals.

„Memn Herz war wieder gut, und eine
Thrane ſchlich ſich allgemach aus dem lin
ken Auge dabei. Er ſah's, und trat ei—
nen Schritt zuruck. Sein ganzes Anſe—
hen war die Mine der Verlegenheit. Es

ſchien,
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ſchien, als wenn er bald auf die Bewe—
gungsgrunde blickte, welche mich, dieß
alles zu thun, gexeizt hatten, bald die
Grunde pro und kontra abwoge, welche
ihm bei vorwaltender Ausſohnung auf—
ſtieſſen, bald die ganze Geſchichte noch in
Zweifel zoge, und ſich zu uberzeugen
ſuchte, ob ihn ſeine Phantaſie nicht et—
wa tauſche. Jch ließ ihm zu keinem
von dieſen allen Zeit. Geben ſie her,
ſprach ich, indem ich das, was er, bei
der Sache zu verderben, in Begriff ge—
weſen war, als er einen Schritt zuruck—
trat, dadurch wieder gut machte, daß
ich einen Schritt vorwarts trat, die Han—
de ſind nun einmal in der Welt dazu
da, daß ſie einander erareifen ſollen, und

unſer Herz darf und kann unſern Han—
den nicht entgegen ſeyn. Geben ſie her!

Seine Mine anderte ſich, ſie aieng
ins Weichwerdende, Geruhrte uber; aber
im Ausgenblicke drauf fiel ſie wieder in
die vorige Falte zuruck. Jch ſan deut—
lich, daß eine lebhafte Erinnerung an

das Unrecht, welches ich ihm ſeiner Mei—
nung nach, gethan haben ſollte, ihn ſo—
gleich ergriffen, und dieſen Ruckfal. her—
vorgebracht haben mochte. Nun! fuhr

P3 ich



342 Sich fort, was zaudern ſie? ich bin ihr
Beleidiger geweſen. Sie haben mich
nicht, ich habe ſie, beleidigt. Was wol—
len ſie mehr? darum reiche ich die erſte
Hand verdient dieſe aber nicht auch
die zwote? Der Pfeil trafs Herz.
Jn dem Ausenblicke, als ich dies ſagte,
verlohr ſich das Wilde und Strenge ganz
in ſeinen Blicken; es. war, als wenn
ihm ſein Herz ſagte: der iſt edler, als
du z und ein hoher Grad von Scham
ſtiegs in ſeinen Augen empor. Sonſt
bin ich, wenn wir neben einander ſtehen,
nur einen halben Zoll hoher, als er: aber
jetzt, da ich den Gedanken in ihm entiſte—
hen ſah, ward ich uber Kopfelange
großer, als er. Das Gefuhl des Wach
ſens war mir Belohnung genug; ich
zwang mich, es ihm nicht merken zu
laſſen z weil ich mit Recht glaubte, daß
dieß die ganze gute Handlung vereiteln
konnte. Wie er ſo ſah, daß ich ſeine
Scham nicht bemerkt haben wollte, daß
ich thate, als ſahe ich den Kampf mcht,
der in ſeinem Jnnern voraieng, ſondern
meine ſanfte, beſcheidene Mine beibehielt,
konnt' ich's recht ſpuren, wie die volle
Menſchlichkeit in ihm wieder erwachte.

Ein



D 343Ein holder, lieblicher Glanz ſtrohmte aus
ſeinen Augen, welche von neuem ihre
menſchliche Stellung annahmen. Weiß
und roth miſchte ſich auf ſeinen Wangen.
Die Naſe ward wieder an ihrer Spitze
rund z die Lippen ſchloſſen ſich, und ſchie—
nen, ſich zu neuen Freundſchaftskuſſen
bereit zu machen. Die Hande ſenkten
ſich, als wollten ſie ſich anſchicken, mich
in recht iange Umarmungen zu ſchließen.
Liebe, Achtung, Vertrauen fur mich druck—
ten ſiih aufs neue am ganzen Manne
aus. Das war ein Anblick vom Him
mel! die Gefuhle der Menſchlichkeit im
Geſichte eines Menſchen ſich wieder zeich—
nen ſehen, und denn dabei denken: ich
bin's, der dieſe Gefuhle wieder weckt,
ſie ubers ganze Geſicht in ſichtbaren
Ausdrucken zerſtreut! Jch reichte ihm
geſchwind noch einmal meine rechte Hand.
Er umfaßte ſie mit den beiden ſeinigen,
und hielt ſie feſt. Jch legte ſogleich mei—
ne linke auch darauf, und druckte ihn
von unten und oben mit einem zartlichen
Freundſchaftsdruck; da ſahen wir einan—
der ins Geſicht, ſagten uns tanſenderlei
mit den Augen, ohne ein Wort zu ſpre—
chen, thaten als ſahen wir uns zum er—
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344 Eſtenmale in der Welt, umarmten uns,
ſchwuren ewiges Vergeſſen geſchehener
Dinge, und richteten unter einander ei—
ne neue ungertrennliche Freundſchaft auf.
Von dem Tage an ſind wir nun wieder
fur einander thatig, und arbeiten einer an
des andern Wohl. Wir theilen unſere
groſſen und kleinen Freuden, erleichteren
einander unſere groſſe und kleine Noth.
Unſer Gluck nicht nur, auch das Gluck
unſerer Feinde, das Gluck aller Men—
ſchen, denen wir dienen konnen, gewinnt
dabei. Vorher hatten wir uns oft ent—
gegen geſtrebt; wenigſtens das Gute, wel
ches wir mit vereinigten Kraften wur—
den haben leiſten konnen, durch unſere
Trennung unmoglich gemacht. Nun
ſtimmen wir wieder uberein, geben ein
ander Anſchlage zu Vollfuhrung edler
Thaten, leiſten einander Hilfe dabei.
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19. Sluck.

rr

Die RNatur kennt keinen Tagrdieb

nuicht.

Eine Betrachtung an der Jſar.

J

JJ
ie Fluthen, welche itzt mir voruber—
rauſchen, kommen nicht wieder zuruck;
und meine Tage, wenn ſie verfloſſen ſind,
auch nicht. So ſollten doch Junglinge oft,
wie ich hier, am Ufer ſitzen, und Weis—
heit des Lebens lernen! So ſollten doch
Trage, welche nur immer raſten und ru—

hen



346 SJhen wollen, bedenken  daß morgen der
heutige Tag wieder fur ſie verlohren ſey!
Von allem, was erſt voruber iſt, mag
der Menſch uberhaupt wenig zuruckneh
men; aber ſeine vergangenen Tage gar
nicht Junglinge! ihr ſeid jetzt in dem
jenigen Theil eures Lebens, in welchem
ihr edle Keuntniſſe einſammeln ſollet, um
der Geſellſchaft einſt euch brauchbar und
nutllch zu machen. Alles fordert euch jetzt
dazu auf:; die Pflicht „welche ihl, wie
alle Menſchen, auf ench habt, nicht nur
zu nehmen, ſondern auch. wieder zu ge
ben die Anfuhrung, welche ihr auf
allen Seiten empfanget, ſegenvolle Glie?
der der menſchlichen Geſellſchaſft zu wer-4
den die Freiheit von Sorgen fur eure
Erhaltung, welche noch andere Meuſchen
auf ſich nehmen die Munterkeit
eures Geiſtes, die Reizbarkeit eures Her—
zens, die Treue eures Gedachtniſſes, wel—
che euern Jahren in beſonders hohen Gra
de eigen ſind. Wollet ihr die kraftvolle
Zeit eures Lebens verſtreichen laſſen, ohne

euch zu nutzlihen Weltburgern zu bilden,
welch eine elende Figur wurdet ihr einſt
in der Geſellſchaft machen! Wenn ihr
denn, mit Scham von innen und mit

Scham



SS 347Scham von außen uberſchuttet, da ſtan—
det, und die Jatzren eurer ruſiigern Ju—
gend zuruckriefet, um ſie nun mit Samm—
lung nutzlicher Wiſſenſchaften zu zeichnen:

was war's, das ihr denn thatet? Zu al—
len euren vergangenen Thorheiten geſellet
ihr denn noch die groſſeſte denn alle
eure Wunſche, und wurden ſie mit tauſend

Toranen begleitet, vermochten nicht, einen
einzigen Jugendtag eures Lebens wieder
zuruckzurufen. Ach! Jungling! wie lieb'
ich dich der du den Winken, welche
Gott, die Geſellſchaft, und das eigene Ge—
fuhl deiner Krafte dir geben, Weisheit
des Lebeus zu lernen, und dich zu einem
edlen Manue fur die Welt zu bilden,
redlich ſolgſt, deine Kraſte nicht an den
Altaren des Mußiggangs und der Wol—
luſt opferſt, ſondern an Tugend und Wiſ—
ſenſchaft taglich reicher wirſt ach! gu
ter Jungling! wie lieb' ich dich! dir wer—
den Segen und Lohn von aller Art, und
wie ſit ſchone Geelen wunſchen, auf dem
Fuße nachfolgen! Du wirſt ſeyn der Ge—
genſtand der Achtung deiner Mitburger,
und der Achtung deines eigenen Herzens:
und Beiſpiel fur jeden guten Junoling,
der nach dir kommt, und von dir hort!

Und



348 SJUnd, wenu du denn auf die verfloſſenen
Tage zuruckblickeſt, und dich uberzeugeſt,
daß ſie unwiederbringlich ſind, wie wirb
das ſelige Bewuſtſein deine Bruſt erweir
tern, daß ſie, ob ſie gleich unwiederbring
lich fur dich ſeien, doch uicht unwider—
bringlich verlohren fun dich ſind.
Was der Trage doch denken mag, wenn
er nicht heute, ſondern morgen erſt, tha
tig ſeyn will! Wenn er es darum nicht
will, weil er es nicht ſeyn kann: ſo darf

er ſich nicht entſchulbigen; kaun er es aber
ſeyn, und will es nicht: ſo mag er auch
nirgends fur ſich Entſchuldigung antref
fen. Der Mannu welcher Krafte zu wir
ken hat, wirkt mit ſelbigen, ſobald er kann

falls er ein Edler ſeyn will; denn ihnn
belebt ein breunender Eifer, ſeine gute
That zu verrichten, und er empfindet nicht
eher die Zufriedenheit mit ſich ſelbſt, bs
die That ſich ihm als vollbrachte That
darſtellt. Sollte er, wenn er dieſe Zufrie,

Udenheit mit ſich ſelbſt heute erlangen kann,
nicht auch heute derſelbeu ſchon theilhaf—
tig ſeyn wollen? Auch darf er ſeinen eie 1
genen Kraften nicht zu viel trauen. Er 4—
kann ſie vielleicht Morgen nicht mehr ſo
in aller ihrer Fulle befitzen, als heute.

Wie: 1



Wie wurde er ſich alsdenn morgen dar—
uber beruhigen konnen, daß er heute nicht
wirkſam geweſen ware? Und, wenn er
auch morgen alle die Kraften ſo hatte,
wie er ſie heute hat, kann er ſich dafur
Burge ſeyu, daß er den Gegenſtand,
fur den ſie wirkſam werden ſollen, mor?
gen noch vor ſich haben, oder ihn we—
nigſtens noch ſo in der Nahe haben wer—
de, als heute? Die Zeit iſt unwiderbring-
lich, und mit ihr auch die Gelegeunheit
oft, ſeine Krafte auf eine edle Art wirk—

ſam zu machen. Jeder Trage ſetzt ſich
wenigſtens dem Verdachte eines boſen
Herzens aus. Bettift die Thatigkeit be—
ſonders Leidende, was fur einen noch
ernſthaftern Anſtrich empfängt alsdenn die
Sache! Heute iſt der Uhngluckliche noch
rettbar. Heute eile ihm zu Hulfe. Mer

gen iſt er vielleicht nicht mehr, oder alle
deine Thatigkeit ſtiftet ihn keinen Nutzen
mehr. Sprich, wo ſoll die State auf
Gottes ganzen Erdboden ſeyn, auf der
du, wenn dich dieſer Vorwurf alsdenn
qualte, jemals wider Ruhe finden woll
teſt?

e
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jetzt gehandelt habe, wird alsdenn mein
Schickſal ſeyn. Jede gute That,
welche ich jetzt ansbte, ſoll alsdenn gute
That fur mich werden; und war ſie dieß
etwa auch hier ſchon geweſeu: ſo wird ſie
es dort in weit hoherm Grade noch wer
den. So kurz und ſchuellubergehend mei—
ne Tage alſo auch ſind: ſo ſind ſie doch
von außerſter Wichtigkeit fur mich; und
ſobald ich mich hiervon uberzeugt habe:
ſo muß ihre Verganglichkeit ſogar mir
der ſtarkſte Reiz werden, von ihnen den
edelſten Gebrauch zu machen. Mupßig
gang ware doch wohl die unverantwort-
lichſte Thorheit, welche ich gegen mich
ſelbſt begehen könne. Wie? von den we
nigen Tagen, in welche ſich meine erſte
Daſenynswocht einſchrankt, und in denen
das Geſchaft meiner Ausbildung und Ver—
edlung betreiben ſoll, wollte ich noch eini—

ge wegwerfſen? um mußig zu gehen,
mußte der Menſch Tage mehr im Ue—
berfluſſe haben, als er ſie wirklich hart.
Was wurde man doch von dem Maune
im Mittelſtande denken, wenn er von dem
maßigen Vermogen, welches er hat, uno
deſſen er auch ganz benodthigt iſt, noch ei—
uen Theil hinter ſich werſen, und muth—

willig



352 SJwillig zu verlieren ſuchen ſollte? Je we—
niger du haſt: deſto weiſer trift daruber
deine Einrichtung, und mache, daß du
auch von der wenigſten Kleiniakeit des—
ſelben Vortheile habeſt. Und, wenn ich
denn mußig ſeyn wollte: wurde ich nicht

hintretten, und die aftermenſchlichſte un—
ter allen Klagen, die Klage uber Lange—
weile fuhren muſſen? Eine aroſſere Schan—
de kann ich mir nicht denken, als wena
ich ſprache: ich habe Langeweile! Jch,
dem die Tage unter den Handen weg—
ſchwinden? Jch, der ich in ſelbigen das
Geſchaſtt der Vervollkommung meines
Geiſtes und Herzens auf allen Seiten zu
betreiben habe? Jch ſollte jemals, ohne
aus Scham mir ſelbſt eutfliehen zu wol
len, ſprechen konnen: ich habe Langewei
le? ware dieß nicht eben ſo, als wenn
Jemand, dem geſagt ward, daß er heute
Abends da oder dort ſeyn muſſe, wenn
er glucklich ſeyn wolle, widrigensfalls
er ſeines Glucks verfeble, uund der deß
halb auch in der That am Morgen aus—
gieng, um Mittag nach zuruck gelegter
Halfte Wegs ſich niederſetzen, und zu
jedem Vorubergehenden ſprechen wollte:

ich



TJ 353ich weid doch gar nicht, womit ich mich
beſchaftigen ſolle? Nein, ich will meine
Gtunden ſo eintheilen, daß ich in ſelbi
gen entweder wirklich thatig ſey, oder daß
ich mich zu bald erfolgender Thatigkeit durch
Sammlung dazn gehoriger Kenntniſſe,
und durch Starkung darzu erforderlicher
Kraſte, gehorig zubereite. Dieß iſt die
Oekonomie des Lebens, welche mir die
Weisheit empfiehlt. Kommt der Tod:
ſo iſt zum Mußiggang im Grabe noch
Zeit genug. Auch will ich auf allen
Seiten ſolche Maaßreaelun treffen, daß
ich mir die Zahl der Taage auf Erden
nicht ſelbſt verringere. Kurzt ſie eine
hohere Hand ab: ſo mag ich mich daru-
ber zufrieden ſtellen; aber meine eigenen
Hande muſſen mir keinen derſelben rau-
ben. Jn unvermeidlichen Getahr, will
ich muthig ſeyn; aber nie will ich mich
verwegen in eine ſolche, der ich auswei—
chen konnte, mich zu ſturzen. Muth iſt Weis
beit; Verwegenheit aber Thorheit:; denn
es giebt doch oft unvermeidliche Gefah
ren genug, welche unſern Muth beinahe
erſchopfen. Jch will auch Ruhepunkte
zwiſchen meinen Arbeiten machen. Ruhe

s iſt

0— s



nun i
n ana

uhrluJ An
nu!

J If

rr Jmni euin 49

ſ.

miladen
ĩ

J

J

ül

iſt nicht Mußiggang. Ruhe und Mu
piggang differiren, wie Sattigung und
Schwelgerei. Der Mann, welcher imit
Ruhepuunkten arbeitet, arbeitet langer
und vollkommenerz und Ruhe iſt ſelbſt
Zubereitnng zur Thatigkeit. Jn allem,
was auf Erden zum Genuß mir ange—
bothen wird, ſoll nicht Uebermaſſe von
mir begangen werden. Was wir
ſchadlich iſt, will ich ganz meiden. War
ich doch des Guten nicht werth, daß es
mir gereicht wurde, wenn ich machen woll
te, daß es durch Unmaßigkeit Boſes fur
mich wurde! Welch ein Mißbrauch
wars, wenn ich Diuge, welche dazu da
ſind, das Leben zu erheitern, ſo ge
brauchen wollte, daß ſie mir es trube
machten! Ueber meine Leideuſchaften will
ich Herr zu ſeyn ſuchen, ſo viel ich kaun.
Ueberraſcht mich doch wohl hie und da
ein heſtiger Ausbruch meiner Lieblingslei—

dernſchaft: ſo will ich ihn wenigſtens nicht
ſelbſt unterhalten. Durch Selbſtkenutniß
auf die ſchwachern Seiten meines Her—
zens aufmerkſam gemacht, will ich auf
dieſen beſonders auf meiner Hut ſeyn—

Dieß

J
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Dieß iſt ein Weg zu einem laugen Le—
ben, und zu einem qualloſern Alter!
Thatig ſeyn iſt nicht genug; meine Tha
tigkeit ſoll nur aufs Gute gerichtet ſeyn.
Erworbeue Einſichten ubel anwenden, iſt
ſchlinmer, als keine Einſichten erwerben;
und Boſes thun arger, als Mußigge—
hen. Segen um mich herzuſtiften, und
dadurch mich ſelbſt zu ſegnen, dieß ſoll
der Geſichtspunkt ſeyn, aus welchen ich
bei allen meinen Handlungen ansaehe.
Das Ganze beſteht aus Theilen. Jeder
Theil hat Krafte, und hat ſie furs Gau—
ze; weil er, ſobalb das Ganze qdliucklich
iſt, zugleich glucklich ſeyn muß. Jch bin
auch ein Theil, und muß meine Krafte
furs Ganze anwenden. Hab ich mehr
Kraſte, als andere: ſo darf ich darum
noch nicht ſagen, daß ich ein wichtigerer
Theil des ganzen ſey; dieß bin ich nur
denn erſt, wenn ich mit dem großern
Maſſe meiner Krafte auch eine großere
Summe des Guten ſtiſte. Zum Gutes—

thun werden Gegenſtande erfordert. Ob
dieſe nun gleich immer fur mich da ſind:
ſo ſind ſie doch nicht immer in aleicher
Anzahl, oder von gleicher Wurdigkeit,

84 oder



356 eoder gleicherreichbar, ſur mich da. Da—
rum ſoll ſo bald Gelegeuheit zumt

j
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reben, wenn zum Reben nicht Zeit genug
vorhanden iſt, ſondern gleich haudeln,
und meiner Handlung ſo viel Vollkomi
menheit geben, als ich ihr zu geben ver
maq. Verſtreich ſo mein Leben in edler
Thatiakeit: wie mag ich mich denn anſ
den Abend meiner Tage noch freuen!
Große, vortrefliche Handlungen der Men—
ſchenliebe ſind der ſchonſte Schmuck eines
Lebens! Sie vollbringen, iſt Seligkeit;
und ſie vollbracht zu haben, wirds einſt auch

noch im Tod erfreuen. Mit menſchlicher
Wurde tritt der Maun, welcher ſich ihrer in
Menge bewuſt iſt, zuleht ans Ufer hiu,
und ſieht nach dem Fahrzeug um, wel—
ches ihn aus einer Welt, deren Se
aensſtifte er war, uberſetzen wird,
Sich! ein Edler tritt jett ins Fahr—

Zzeug ein, und vertrauet die Ruder den
Handen besjenigen Weſens gar willig an,
welches ſchon im Leben ſein Alles war!

S

Umgebet, o ihr Ufer der Jſar, noch
Jahrtauſende hindurch, mit Grasgrun und
Baumgrun geſchmuckt, den vaterlandiſchen

Flus! Mit der heiterſten Seele verlaſſ
ich euch, und heffe, zu Gott, daß ich

33 eiuſt
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en werde, eben. ſo freudihintrett
ſeyn werde, wie ich war, als ich heute a
euch hieher trat.

ſtade eines Meeres, welches eine Welt
von der andern ſcheidet, und. von mei—
nem ganzen Geſchlecht befahren werden
muß,

358
einſt, wenn ich nach vollendeten Lauf ant

Ge



—S 359
Die Freundſchaft.

 ν

Ein eingeſandtes Sluck.

t

w

S J»9 eut ſiralt mir die frohlichſte Sonne
Es wallen die Adern und Wonne
Durchſtromet mein hupfendes Herz.

Entfliehet ihr duſtere Sorgen,

Nrun gluhet ein ſchonerer Morgon,
Mich panzert ein ſchutzendes Erz.

J

—S

Jch ſehe mit gierigen Blicken

Die Roſen im Fruhlinge pflucken,

84 Der
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Da Sehnſucht in Tugend entbrinnt.

J

t J

Harmoniſche Triebe verrathen
Wenn Freunde geſellig ſich gatten,

Beharrliche Zuar der Treue,
Da Wiglinge ſich nur be fireben,

Dem Laſter und Luſten zu leben
Bleib'n Freunde des Vorwurfes frey

J

V. E
Gemeinſchaſtlich ſind uns die Freu

den,
Wir cheilen auch gerne die Leiden,

360 ST
Der biederen Freundſchaft beſtimmt,

So laßt uns den Bluminkranz winden
Und Seele mit Seele verbinden,



—S 361
Uns beide nur trift ein Geſchick.
Wenn duſtre Orione weinen,

Wenn gluckliche Sonnen nns ſcheinen,

Bleibt uns gleicher Antheil zuruck.

Wenn menſchliche Fehler ſich bruſten

Die wiber:den Freunde ſich ruſten,
Gein helliges  Bildniß entweib'n,

Dann wird er es leicht vergeſſen,

Sich ſelbſt mit den Jrrenden meſſen,
Und ohngeſaumt herjlich verzeih'u—

Wann Zweifel, und Unmuth, und
Kummer,

Verborgenes Leiben den Schlummer
Jn anſtliche Laune verkehrt,
Freund! kannſt du dich annoch verheelen?

Sollſt



3z62 AceSollſt du dir den Troſter nicht wahlen

Der biederen Redlichkeit werth?

Wenn mißliche Lage dich qualet,

Wenn Dual deine Tage vergalet,

Wenn eigener Rath dir gebricht,

Steh'n freundliche Rathe dir; offen
Wie? ſollſt du nicht Linderung ihoffen?

Sey weiſe!.rgub dieſe dir nicht.

r

t

Wenn andere falſchlich uns richten,

Und Ehre mit Anſeh'n zernichten

Aus ſcheinbarer Ahndungen Trug:;

ESo ſchließen doch Freunde gelinder,

Sie glauben dem Truglichen minder,

Und ſind in dem Urtheile klug.
5

Auch

—ν——
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Auch thatig redende Werke

Leg'n blubender Freundſchaft die Starke

Nach Maaß ihrer Kraften erſt bei,

Doch dieſes ermangelt oft vielen,

Sie nahren nur eifrigen Willen,
Und ſind wahrer Freundſchaft nicht tren.

Erbauliche Thaten vor allen
Der Gottheit, der Tugend gefallen,

Durch hohere Triebe belebt.

Wie maleriſch ſpiegelnde Quellon

Empfangliche Bilder darſtellen,
Siüd Zuge der Freunde beredt.

J

Freund! dieſes Entzucken in Freude,

Und aber auch eben oft Leide

Die



364 SJDie wechslende Lage dir giebt,

Vertanble doch nicht deine Jahre,
Sey Menſchenfreund bis zu der Baare!

Dann haſt dn wie Freunde gi
liebi.

B. J.

20.
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W. Sluck.

Auf den Tod.

des Herzog Lropolds von Braunſchweig.

ſiqht in der morderiſchen Schlacht,
wo Menſchenblut erwurgter Bruder

die Erde rothet,
ſant der Krieger, von dem ich ſinge.

Sein Arm zuckte nicht das Schwert
auf die Scheitel ſeines menſchlichen

Gegners,
und



dee
und Furcht und Tod begleiteten nichtdie

Schritte
des Helden.
Gottliche Philantropie war an der Sei

te des Furſten,
al; er am Altar
der Menſchenliebe ſank,
uad ſeinen Arm nicht zum Verderben

der Menſchheit,
ſondern noch zur Rettung des ungluckli—

chen Bruders
ſtreckte.
So ſchon ſtarb noch kein Held, und ſeit

ECodrus Zeiten
ſammelte die dankbare Nachwelt

J 23teine edlere Aſche
in ihre Urnen.
Weit umher breiteten die ausreißende

Weaogen
der emporten Oder
VPerderben aus.
Die Granzen, die ihr einſt ihren umltuf

jeia neten,
brache ſie. ſchaumend entzwey,
und ſuchte zum Schrocken des flichenden

Burgers,“
unumſchrankte Freiheit.

Schon
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Schon deckte die Fluth die landliche Ge—
gend,

und blockende Heerden
eilten den Dorfern zu,
verfolat vom zurnendem Waſſer.
Mit angſtlicher Sorafalt fluchtete ſich die

ſchuchterne Mutter,mit dem Saugling an ihren Buſen,

auf das erhabnere Dach,
und ſuchte Rettuna;
aber ſchon durchwuhlte der Strom die

wantende Hutte,
und entflieyt mit der geraubten Beute
des Eigentiums des zitternden Hirtens.
Thranen fließen aus dem Auge des Wei

bes,
und vergehbens ruft ſie um Hilfe,
die ausgeſpulte Hutte ſturzt,
und giebt treulos, wie eine feigt Ver—

rat he rin,
die Mutter dem Waſſer preis,
die doch Zuflucht beinihr ſuchte.
Begraben unter den Fluthen verwandelt

r ſichbas jammende Geſchrey des Elendes
in oumpfes Gemurmel.

S—



368 eHier ſinkt ermudet die treue Hand des
rudernden Gattens,

und verſagt ihm die Luſt ſeine Kinder
zu retten:

ohnmachtig ſank er und der reiſſende

Strom
ſchwammt ſein Seufzen von ſeinen ſter

benden Lippen,
und waſcht aus ſeinem erloſchendem Aug
die Thranen des Kummers.
Tauſend erſtickte Leichen decken
die furchterliche Flache, wie ein Schlacht

feld.
Hier liegt der treue Hund bei dem er.

trunkenen Schafer
dort der arbeitſame Stier an der Seite

des Saemannes.
Traurig beſpiegelt die Sonne in der von

Leichenwimmelnden Flache

ihren truben Antlitz;
das Gewinſel des Elendes
tragt auf duſternen Flugeln
der theilnehmende Wiederhall
in der erſchrockenen Gegend umher.
Leopold horts, und ſeine fuhlende Seelt

er

—t



re 369erwachet ganz bei dem Andblick der lei

denden Menſchheit;
erſtaunt ſieht er umher, und ſieht die

tauſende der Hande,
die das Elend zum Himmel faltet,
eine Thrane, wie ſie der Menſchenfreund

weinte,
fallt aus ſeinem Aug,
wo Entſchloſſenheit und Liebe thronte;
ſchon beſtieg er den Kahn, beflugelt

durch Menſchenliebe
eilt er hin, um Bruder zu retten;
kein anderer Trieb herrſcht in ſeinem po—

chenden Herzen,
als der des. Gefuhles fur Leidende.
Der Trieb der Selbſterhaltung wagte es

vergebens
ſeinem Unternehmen Einhalt zu thun,
vergebens tonte ihre Stimme
in Leopolds Seele, die keine Sprache

mehr,
als das Gewinſel der lUlnglucklichen

horte.
Nur empfanglich zu fremder Gefahr
vergißt er ſeine eigene,

Aa eilt
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eilt und ſinkt als ein Opfer der
Liebe.

Halte doch, kuhnſte der Fluthen,
halte und ſchone den Menſchenfreund!
Jſt denn keine Gortheit nicht die dir

gebietet
Ehrfurcht fur die Tugend zu haben?
Doch wer kennt die Rathcchluſſe des

Ewigen?
Wer die Todesarten,
die fur Sterbliche die Vorſicht ins Buch

des Lebens
gezeichnet hat?
Leopold ſtirbt verewigt in den Herien

jedes Menichen,
der Tuagend und Rechtſchaffenheit tuhlt
in der Ruſtung des Helden ſtirbt er den

Tod der Liebe,
und beweiſet, daß nicht der ein Held iſt,
der ſeiner tollen Habſucht und Raubbe

gierde
Hekatomben von Menſchen opfert,
und um vergoſſenes Blut gemietheter

Menſchen
Thorheiten bezahlt, die Jahrhunderte be

weinen

e und



und alsdenn ſeine faulen Schlafe mit
Lorbeer umgiebt.

die ſeine treue Burger erkauften,
und wofur er ſelbſt keinen Schwertſtreich

gethan:
nein, der verdient den Namen des Hel

den nicht,der ſo abſcheulich die Menſchheit entſtaltet.

Rein nur der iſt ein Held,
der zu ſterben weiß,
um Menſchen zu retten.

2
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Billig iſt der Schmerz, wenn wir

den Edlen beweinen, der im Tode

uns verlaßt.

a

1dJLeine Schmerzen ſind gerechter und
menſehlicher, als diejenigen, die wir

bei dem Tode der Unſrigen empfinden; ſie
mogen nun entweder durch die Natur,
und durch alle die Verbindungen, welche
aus dieſer Quelle entſpringen, oder auch
nur durch ihren Charakter, durch die
Gleichheit zwiſchen uns und ihnen, durch
ihren Umaang, und durch die mannich—
faltigen Verknupfungen einer zartlichen
und vertraulichen Freundſchaft mit uns

vereiniget, und nach dem Urtheile un—
ſrer Zuneigung zu unſrer gegenwartigen
Gluckſeligkeit unentbehrlich ſeyn. Unſre
Seele verliert durch die Trennung von
ihnen, ſelbſt wenn ſie ihren Verluſt be—

fu rch-



furchtet hat, den Genuß ibrer edelſten
und augenehmſten Freuden, die, ſo lange
wir unſrer erſten Empfindung alauben,
durch keine andern erſetzt werden konnen,
und je aewohnter wir dieſes Genuſſes
ſind, deſto mehr bluten auch die Wun—
den, die uns dadurch aeſchlagen werden.
Wer konnte denn ſo fuhllos ſenn, und
unſre Thranen mißbilligen, die alsdann
die befite Erleichterung eines geruhrten
und niedergeſchlagenen Herzens find,
wenn es aleich immer die Schuldigkett
einer gottſeligen und weiſen Seele bleibt,
ſich ihrer Traurigkeit nicht ſo ſehr zu
uberlaſſen, daß ſie dadurch unfahig wur—
de, ſhre hohern Verbindlichkeiten zu er—
fullen? Ach habe, und zwar in Jahren,
wo die Empfindung ſo viel Macht hat,
daß eine noch ſchwache und ungeubte Ver—
nunft von derſelben leicht uberwaltigt
werden kann, treue und geliebte Aeltern,
Kinder, die mein vaterliches Herz mit
den ſuſſeſten Hoffnungen erfullten, und,
was nach den theuern Gegenſtanden un—
ſrer naturlichen Zuneigung die großte
Gluckſeligkett der Tugendhaften zu ſeyn
pflegt, zartliche Freunde verloren, und
aus dieſen betrubten Erfahrungen weiß

Aan3 ich,



374 Sich, wie groß der Schmerz ſey, den die
Trennung von ihnen verurſacht, zumal
wenn fie uns plotzlich und unerwartet
trifft; und wenn trifft ſie uns nicht un
erwartet, und unbereitet? Daher leide
ich allzeit mit denen, die unter eine ſo
empfitndliche Prufung mit Gelaſſenheit
und Standhaftigkeit gebracht werden,
am meiſten aber mit denen unter ihnen,
die vorzugliche Anſpruche zu meiner Hoch
achtung und Liebe haben. Meine Jahre
ſelbſt haben alsdann uber meine Weh
muth, und uber das Mitleiden, das ich
ihnen ſchuldig bin, ſo wenig Gewalt,
daß niemand unfahiger ſeyn kann, ſie ans
ihrer anfanglichen Betaubung zu ermun
tern, als ich. Und mochte dann ihr
Schmerz nur durch die Thranen gelinder
werden konnen, die ich mit ihnen weine!

Wie unertraglich war nicht die Phi
loſophie der Stoiker, die ihrem weiſen
Manne ſelbſt das Mitleiden mit dem ge—
rechteſten Kummer andrer Menſchen un
terſagten! Epiktets Moral mag ſich mit
ihren ſtolzen Sittenſpruchen, gleich Gote
terorateln, noch ſo ſehr auf unſre Be

wun



wunderung zudrangen; ich kann ihn nicht
ohne Unwillen anhoren, wenn er uns
den Rath giebt, daß wir zwar gegen ei—
nen bekummerten Freund eine trauriae
Mine und die Geſtalt des Mitleidens
annehmen, uns aber huten ſollen, unſern
Schmerz ernſtlich werden in laſſfen. Und
wie viel mehr, als Unwitlen und Zorn
empfinde ich nicht, wenn diejenigen von
dieſer Secte, die eine noch aroßte Harte
voraaben, nicht einmal den außerlichen
Schein des Mitleidens verſtatten wollten,
ſondern, wenn man ihnen die Leiden ſelbſt
ihrer nachſten Verwandten mit allen den
Umſtanden, die nur ruhren und bewegen
konnen, erzahlte, mit Kaltſinn antwor
teten: Das kann alles wahr ſeyn: aber
was geht es mich an: Welch eine grau—
ſame Philoſophie, die, wofern ſich die
Natur ſelbſt nicht ihrer Ausbreitung wi—
derſetzt hatte, alle Menſchenliebe aufgeho—
ben, und alle Bande der Zuneigung und
Freundſchaft zerriſſen haben wurde! Wie
ſehr unterſcheidet ſich nicht von ihr die
Weisheit des Chriſtenthums, die uns
gebietet, mit den Weinenden zu weinen!
Ein hartes fuhlloſes Herz kann kein recht

Aa 4 ſchaf-
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ſchaffenes und tugendhaftes Herz ſeyn,
und ich wurde an der Aufrichtigkeit mei—
ner Neigung zur Tugend zweifeln, wenn
ich weniger empfindlich gegen die Schmer
zen und Betummerniſſe meiner Freunde
ware, ſo wenig ich es ihnen vergeben
konnte, wofern ſie bei der Trennung von
denen, welchen ſie Liebe ſchuldig ſind,
unbewegt und gleichgultig blieben. Denn
eine gemaßigte Traurigteit gehoret mit
unter die Abſichten der Vorſehung, dit
uns ſolchen Prufungen unterwirft.

Altlein weil es eine gemaßigte Trau

rigkeit ſeyn ſoll: So muſſen ſie auch
ihren Kummer durch alle Atten weiſer
und kraftiger Troſtungen zu mildern, und
did erſten Schmerzen nach und nach in
eine ſtille und ruhige Wehmuth zu ver—
wandeln ſuchen, die ihren Kraften einen
neuen Trieb giebt, fich der kunftigen
Wiedervereinigung mit ihren Geliebten
durch ihre Handlungen immer wurdiger
iu machen.

Die
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Dieſe Pflicht iſt unſtreitig; die

Frage iſt nur, wo ſie dieſe weiſen und
kraftigen Troſtungen finden? Sollen ſie
ſich bemuhen, ihre Traurigkeit durch
ſinnliche und rauſchende Zerſtreuungen zu
erſticken? Wenn ſie dieſes konnten; ſo
wurden ſie des Gluckes einer tugend—
haften und edeln Traurigkeit unwurdig
ſeyn. Sollen ſie ſich mit der Vor—
ſtellung von der Nothwendigkeit und
endlichen Unvermeidlichkeit ihres Schick—
ſales aufrichten, oder ſich mit der Erin—
nerung troſten, daß es eben ſo Elende,
oder noch Unglucklichere gebe, als ſie?
So wurden ſie erſt zur Tugend des Mit—
leidens unfahig werden muſſen, wenn ei—
ne ſolche Erinnerung ihre verdunkelte
Seele aufheitern konnte. Sollen ſie end
lich die Linderuna ihres Kummers der
Zeit uberlaſſen, die nach und nach die
heftiaſten Empfindungen ſchwacht, wenn
die korperliche Natur nur ſtark genug iſt,
ihren zerſtorenden Wirkungen zu wider—
ſtehen? Was fur eine Tugend ware es
dann, auf dieſe Weiſe beruhigt und ge—
troſtet worden zu ſeyn!

Bei
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Bei den erleuchtetern Einſichten,

die wir haben ſollen, kann niemand
zweifeln, daſi die Frucht auch der Wie
derwartigkeiten, die wir nicht als ahn—
dende Folgen unſrer Handlungen anzuſe
hen haben, Tuaend ſeyn muſſe. Allein
dieſe herrliche Frucht kann nicht aufblu-
hen, wenn nicht die Religion den Sa—
men dazu ausſtreuet, und ſie durch ihre
geſegneten Einfluſſe ſowohl zum Wachs
thume, als zur Reife bringt.

Wie unalucklich wurden nicht ohne
ihre Hulfe diejenigen ſeyn, welche die
betrugeriſchen Anerbietungen und Freu—
den des Laſters verachten gelernt haben,
und das Veragnugen dieſes Lebens nur
von der Hand einer unſchuldigen und
edeln Liebe oder Freundſchaft empfangen
wollen! Wie oft wurden ſie leiden, und
wie unheilbar ware ihr Kummer, wenn
ſie nicht dieſe beßte Troſterin hatten!
Wenn jedermann nm ſie her verſtummt,
und niemand aufrichten kann: ſo wird
ſie das dunkle Auge erheitern; mitten
in ihrer Nacht wird es einige Stralen
von Freude erblicken; der Bekummerte

wird
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wird ſich ſelbſt nicht glauben; denn wen
uberredet, beſonders bei dem Verluſte de—
rer, die wir lieben, die Traurigkeit nicht,
daß nunmehr ſein Herz aller Freude ver—
ſchloſſen ſeyn werde? Allein, wenn er
ſich nur dieſer gutigen und hilfreichen
Fuhrerin uberlaßt, ſo wird ſie ihn bald
in lichtvollere Gegenden bringen, und er
wird erſtaunen, daß ſelbſt die betrubteſten
Umſtande ein fruchtbarer Boden fur un—

ſte wahre Gluckſeligkeit ſind.

Wenn unſer Schmerz auch die Lei—
den, die uns zuſtoſſen, nicht veraroaſſerte:
ſo iſt es genug, daß er ſie uns nur von
ihren unangenehmen Seiten beſtandia,
daß er uns von unſern Trubſalen bloß
ihre widerwartigen Folaen, und von un-
ſerm vorhergehenden Glucke bloß die Ab—
weſenheit und die Flucht deſſelben zeigt.
Ein ſolcher Anblick verhindert uns zu ſe—
hen, daß alle Arten von Widerwartig
keiten mit unſrer wahren Wohlfahrt be—
ſtehen konnen. Es iſt uns ein Vater,
eine Geliebte, ein theurer Verwandter,
ein zartlicher Freund entriſſen worden 5
in unfrer Bekummerniß ſehen wir nichts

als



380 Sals den Verluſt; wir zahlen die Taae, die
wir nicht in ihrer Geſellſchaft zubringen,
die Freuden, die wir ihnen nicht zu dan—
ken haben, die Aufmunterungen und Er—
leichterungen, die wir nicht von ihnen
empfangen werden. Seclbſt das Veranu
gen, das wir vormals durch ſie genoſ—
ſen, werfen wir zu unſerer Laſt hin,
weil wir den Genuß deſſelben nicht wie—
derholen konnen. Die Religion aber zeigt
uns unſre traurigen Schickſale auch auf
ſchonen und angenehmen Seiten; ſie uber-
fuhrt uns; denn ſie hat die Kraft unſre
Vernunft auch mitten im harteſten
Schmerze aufmerkſam zu machen, daß
jeder Verluſt, ſo tief er uns auch beu—
gen mag, beſtimmt ſey  ein Segen fur
uns zu werden: und muß nicht der bit
terſte Kummer nachlaſſen, wenn dieſe
Ueberzeugung in uns zu wirken aufangi?

Gluckſelig ſind die Bekummerten,
die ſich ihr uberlaſſen! Sie wird bald
durch ihre agroſſen Wahrheiten einen tie—
fen Eindruck in ihrem Gemuthe von der
genauen und vaterlichen Aufſicht Gottes
uber ihre Wohlfahrt und von ſeiner be
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S 381ſondern Reaierung aller ihrer Schickſale
und Veranderungen wirken. Sie wird
ſie bald dahin bringen, daß ſie an dem
unverbeſſerlich guten Berhalten ſeiner Vor—
ſehung auch bei ihrem Verluſte nicht zwei—
feln, dasſelbe bei allem ihnen noch ſo
traurigen Scheine des Gegentheils recht—
fertigen, und ſeine Rathſchluſſe und We—
ge ihren Einſichten und ſelbſt den Wun—
ſchen ihrer Betrubniß vorziehen. Sie
werden begreifen lernen, daß er traurige
Umſtande nie ohne einen heilſamen und
uns vortheilhaften Grund veranſtalte:
daß er immer den ertraglichern Weg dem
beſchwerlichern vorziehez daß unſre Leiden

in dem Zuſammenhange mit unſtrer in—
nern Beſſerung, und mit ihren entfern—
ten Folgen unentbehrliche Mittel zu un
ſrer groſſern Gluckſeligkeit, und zugleich
iur weitern Erhohung und Befeſtigung
unſrer moraliſchen Volltommenheiten ſeyn
ſollen.

Die Liebe, fie mag kindliche oder
vaterliche, oder cheliche Zartlichkeit, oder
vertrauliche Freundſchaft heiſſen, iſt un—
ſtreitig die Quelle des ſchonſten Vergnu—

gens.
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gens. Was fur ein Troſt, den die Re
ligion giebt, wenn wir erſt den groſſen
Gedanken faſſen lernen, daß uns der Be
herrſcher unſrer Schickſale die ſinnliche
und irrdiſche Gegenwart unſrer Gelſ.ebten
nimmt, damit ſie ihre, vollige Beruhi—
guug in ihm ſuchen, und von einer nie—
drigen Art der Freude mehr und ſchnel—
ler zum Genuſſe der hochſten Gluckſelig-
keit hinauf ſteigen mogen!

Die Religion wurde bei der Tren—
nung derer, die wir lieben, bekummerte
Gemuther aufrichten, und vor den Aus—
ſchweifungen der Traurigkeit bewahren
konnen, ſelbſt wenn wir Urſache hatten,
wegen ihrer kunftigen Schickſale beſorgt
zu ſeyn, ob ich gleich geſtehe, daß eine
ſolche Furcht auch den heftigſten Schmerz
eines feinern und edlern Eigennutzes bei
ſolchen Seelen uberwiegen muſſe, die wei—
ter denken, als auf das Gegenwartige.
Allein wenn uns dieſe Furcht nicht be—
unruhigen und qualen darf; wenn wir
wiſſen, daß ſie lebten, wie diejenigen le
ben muſſen, die eine unvermeßliche Ewig
teit vor ſich ſehen; daß ſie ihr Gewiſſen

be
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bewahrten, oder die Unordnunaen ihrer
Leidenſchaften beweinten und auf die We—
ge der Tugend zuruckeilten; daß ſie ihre
kunftige Begnadigung nicht von ihrer
Rechtſchaffenheit erwarteten, ob ſie gleich
mit unablaßiger Sorgfalt ihren mannich—
faltigen Verbindlichkeiten getreu zu ſeyn
ſuchten; daß ſie ſich zum Sterben, als
zur wichtigſten Handlung des Menſchen,
vorbereitet hatten; daß ſie vielleicht auch
mit einer ſtarken Verſicherung ihrer kunf—
tigen Berherrlichung und einer mehr als
gewohnlichen und bloß menſchlichen Freu—
digkeit den finſtern Weg giengen: Welche
Quellen der Beruhigung und des Tro—
ſtes finden nicht hier diejenigen geoffnet,
die ihren Verluſt nur im Anfange ihres
Kummers fur unerſetzlich halten konnen!
der Tod iſt, nach dem Ausdrucke eines
Alten, das Sieael auf ihrem Charakter,
und ſie ſind auf eine Hohe geſtellt, wo
ſie keine von den Gefahren mehr erreichen
kann, die, wenn wir weiſe genug denken
gelernt haben, allein zu furchten ſind.
Jhre Gluckſeligkeit iſt mit ihrer Gottſeltg
keit und Tugend auf ewig befeſtigt. Jn
der Welt der Uebung und Verſuchung
tonnten ſie noch fallen, und wie gefahr—

lich
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384 Aelich konnte nicht ihr Fall fur ihre Wohl—
fahrt werden! Eine vollige Sicherheit
gehort zur Belohnung einer endlich ge
pruften Tugend. Wenn wir unſre Ge
liebten in dieſer Sicherheit wiſſen, oder
doch mit auten Grunden hoffen konnen,
daß ihr Gluck uber alle Zuſälle erhoben
ſey: Wie gern muſſen wir unſern Schmer
zen Gewalt anthun und uns beſtreben, ei
ner frohlichen Wiedervereinigung mit
ihnen immer wurdiger zu werden?

21
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An Lucinden;

die über den Tod ibres Alphons
trauert.II

—J

D ie bluhende Blume hat nicht immer
Tage genug zum Verbluben ein
Sturm reißt, die Durre welkt ſie oft
vor dex. Zeit daujeder: Auch Alphonſus
iſt, nicht mehr.! Alphonſus, der junge
muntere Mann; der ſeinen Freunden ſo
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willkommen war; der noch Segenſtiftung
der Geſellſchaft verſprach, tag lich vollkvm
mener ward, in dem, den er liebte, ein
Paradis zu bauen ſuchte, und in Lu—
einden das ſchonſte, das reitzendſte! Jhn

klagen alle Edle ihn klagt die gan
ze nahere Welt um ihn her 3
ihn klagte Lucinde, die treue, die
dankbare, fur die er ſo innigſt lebte, vor

zuglich!
Wer warſt du, Theure, holde! un

ter allen geweſenen Gegenſtauden ſeiner
Liebe der zartlichſte wenn deine Thra—
nen uber ſeinen Verluſt nicht floſſen?
ſind denn nicht weibliche Seelen beſon—
ders zur Empfindung geſchaffen? Sollen
ſie nicht darſtellen den ſauftern Adel
menſchlicher Natur in liebenswurdigſter
Maske? Ach! ſey, wer du ſeyn ſollſt,
und wozu dich Gott berief, dun Gebeuge
te, du Jammernde!

Ein Freund iſt ſeinem Frennde Viel.
Erfolgte Trennung unter beiden: ſo

ware der Hinterbleibende des abgeſchiede
nen Redlichen nicht ganz werih geweſen,
wenn ihn nicht der Hintritt deſſelben aufs

Annig



innigſte ſchmerzte.

noch iſt dem Gat
Stunde, in welch ſ ſich vereinigten,
machten ſie ihr zweifaches Wohl nur zu

J

J

einem einziaeu. Jeder von ihnen uber—
nahm in Betreibung deſſelben die Halfte, L

I

It

IISe 387
J

DI

ſ

er ie l
Aber dreimal mehr nJn ku

und gewohnte ſich daran, daß er fur den 4

andern arbeitete, und ben andern fur ſicharbeiten ſah. Er hatte einſam bleiben, a
und nur fur ſich ſelbſt arbeiten mogen3 J—

ſaber er wollte Segen ſtiften, und Dauk
leiſten, zugleich. Sein eigenes Herz war ſt

Jihm nicht genug dazu. Noch ein anders
Menſchenherz ſollte ſeyn, dem er den Se—
gen ſtiftete; das den Dank von ihm ere
hielte. Da, da iſt Trennung hochſter 4

inenſchlicher Jammer! ei
O Lucinde! Lucinde! wie ſauft nnſchwebte Alphonſus in deinen Armen, ſo

run
tf

l

ſeines J ſſ
zjange ſie ihn umſchloſſen! Wie ſo zartlich

lunit Jichlug dein Herz, wenn es den Druck

goldenen Zeiten der Welt, Tage aus dem Ile
Alter, welches ſo allgemein beſungen und n j
vermiſſt zugleich wird, das aber doch noch uul u
hie und da in einzeluen Hutten edler uud 1

J

Bb 2 die u
zufriedener Sterblichen ſortwahrt, waren 941
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cqdie nage eures Beiſammenſeyns! Einse

O

Zuſage von Gott, daß ihr ewig ſo auf
Erden bei einander ſeyn ſolltet, ware euch
Verſprechen des Himmels auf ihr, mit
Erfullung verbunden, geweſen.

Dieſe Zuſage ward euch, ihr Lieben,
nicht Theil. Jhr waret ihrer wert gewe
ſen; allein, die allgemeine erſte Menſchen
beſtimmuung verſtattete ſie nicht. Auf der
erſten Erde iſts uns nur freigelaſſen, uns zu
vereinigen; vorbehaltlich die Wiedertren—
nung, welche aus dem gefallten Urtheil
des Todes uber uns flieſſt. Wahrend
des Beiſammenſeins mogen wir das Glück,
welches liebenden Herzen einander gewah—
ren, in volleſter Maſſe genieſſen. Gott
ſelbſt iſt uns behulflich dazu. Er erblickt
ſchon in uns alsdaun ein ſchwaches Bild
von deumn was wir einander ſeyn werden,
wenn uns leine Todesfurcht mehr uru—
ſchwebt. Aber, ſchlagt die Stunde, welche
Liebende trennet w hat die erſte Ver—
heiſſung fur fie ihr Ende erreicht.

Lucinde! darum ſollen edle Geelen,
ſo lange ſie vereinigt leben, die Saligkeit
ihrer Gemeinſchaft mit Herzensdrang ger

nieſſen.
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nieſſen. Wiſſen ſie doch nicht, wie lange
ihr Beiſammeunſeyn daure! Thun ſie dieß

6nicht: ſo muſſen ſie bei erfolater Tren—
nung nicht blos aus Zartlichkeit, ſondern
aus Vorwurf des Herzens zualeich, ſeuf—
zen; und Seuſzer von dieſer Art bereiten
einen Jauiiner; der nie wahrer Erleich
terung fahig iſt.

Ach! Heil dir! Als dein Alphonſus
ſank, und bauger Schmerz uber ſein Hin—
ſiuken dich exgrif, gab dir das Herz das
Zeugniß, daß ihr, ſa lange ihr beiſam—
men waret, ganz für einander lebtet! Jm
erſten Aunfall der Leiden war es dir uicht
genugthnend, und kenute es auch uicht
ſeyen; deun da wollteſt du nur deiuen Al
phouſus wieder haben. Aber, da du nun
ſirhſi, daß er. dahin. ſey, daß er fur dieſe
WVelt, fur dich verlohren ſey: was mag
dir den ſanftere. und holdere Erquickung
gewahren, als das Bewuſtſeyn, ganz die
Seine geweſen zu ſeyn! Zuerſt verlangt
das Herz den Verlohrnen uur wiederz
wenu dieſer aber nicht zuruckkehren darf:
ſo liegt ihm alles darau, ſich ſagen zu
konnuen, daß es deu Verluſt deſſelben
nicht verwirkt habe. Es ſſt naturlich und

Bb 3 wahr
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wahr zuzleich, das uns der Tdob eines
Menſchen um ſe mehr ſchmerze, je redli—
cher wir ihn geliebt haben, und von ihm
wieder geliebt wurden: aber ſind die er-
ſten ſchmetteruden, betoubenden, hinſtur—
zenden Stunden, in welchen die Natur
nach ihres Urhebers Willen ihre. Rechte
behauptet, nur voruber: ſo entſpringt auf
derſelben State, wo erſt anaftliches Lei—
den entſpraug wieder hochſter menſchli?
cher Troſt. Dich zerſchlug der Gedanke, von
dem Geliebteſten deines Herzens getrennt
zu ſeyn; laß ihn dich nun wieder aufrich—
ten and ſtarken. Du biſt nicht getrennt
von einem Edlen, den du etwa getanſcht
hatteſt. Die gute Meinung, welche er von
dir in jene Welt hinubernimmt, iſt Wahr?
heit vor dir, vor ihm, und vor Gott. Mehr
ſollen und mogen wir nicht leiſten, als
wir zu leiſten im Staude ſind. Haben
wir, als Verbundene, wahrhaſftig fur je—
manden gelebt: ſo iſts wenigſtens nicht
unſre Schuld, daß wir getrennt werden;
und wir haben weiter nichts thun konnen,
als uns bis zum lehzten Augenblick des
Beiſammenſeyns die unzubezweifelundſten
Zeugniſſe unſerer Liebe zu geben. O Lu—
cinde, wareſt du nicht die treue, die zartli—

che
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che Gaitin deines Alphonfus geweſen, die
du wareſt: was troſtete dich nun? Um
uns her ſterben ſo viele, uber deren Tod
ſich die, welche mit ihnen verbunden ſeyn
ſollten, aber in Zwietracht und Feindſchaft
lebten, beruhigt fuhlen. Sieh, dieſer lttz
tern ihre: Ruhe wird im Jammer alsdenn
erſt ubergehen, wenn dein Herz von ſei—
nem Jammer zur Ruhe zuruckgekehrt ſeyn

wird, Sie werdens fuhlen lernuen, daß
ſie in ihren Todten diejenigen nicht gewez
ſen ſind, welche ſie ſeyn ſollten. Nach
Jahren erſt wird der Hintritt derſelben ib
nen Pein .verurſachen. Du aber warſt
deinem Alphonſus Alles. Und alles gewe
ſen ſeyn, heiſt genug geweſen ſeyn. So
wirſt du bald mit himmliſcher Beruhigung
wieder einher gehen, und deine Ruhe wird
alsdenn eine uuzerſtorbare Rnhe ſeyn. Lie—
beud deinen Alphonſus, aber ſtill und ergen
ben zugleich, willſt du erſcheinen; und du
wirſt dich in ſanfter Groſſe fuhlen, ſo oft
dein Herz dir ſagt, daß du zu keiner Zeit,
du ſtheſt ihn wieder, wenn es ſeyn mochte,
auch nur mit aufwallender Schamrothe ihm
unter die Augen treten mußteſt.

Bb 4 Aber,
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392 SAber, warum eutſank Alphonſus, der
zartlichſte Gatte, ſeiner noch zartlicher ſon
fruh? Jſts nicht agenug dagran,: has nLie
bende nicht Ewiakeiten zum Lieben auf,
Erden haben ſollen? Muſſen ſie auch noch
lange vor der gewohnlichen Trennungszeit
auseinander geriſſen. werden? Ach! Lu
cinde; wie viel hatten wir doch zu fragen,
wenn wir uber alles, was auſſerordentlich
geſchieht, Erlauterung haben wollten! Es
iſt gewiß, daß nichts von allem, wäs uns
widerfahrt. ohne Abſicht aeſchehe; JUnd je
ungewohnlicher daffelbe iſt: deſtowichtiger
muß die Abſicht ſeyn, derentwegen es ge
ſchieht. Nur iſtz uns nicht allemal vergonnt.
in dieſe Abſichten vollkommen einzuſchanen.
wenigſtens alsdenn nicht gleich, wenn das
Ereigniß fur uns entſteht. Es ſoll uns ge—
nua ſeyn, zu wiſſen, daß alle unfere Schick
ſale unter den Fuhrungen der weiſeftien
Gute ſtehen. Dieß ſoll uns Burgeifur die
Heiligkeit und Groſſe der Abfichten derſelben
ſeyn. Vielleicht, daß die Folgezeit uns dieſe
Abſichten noch uberdieß entwickelt. Lncindel
du biſt Ehriſtin! An der Seite deines Al-
phonfus warſt du mehr. Er fuhrte dich zum
lebendigſten Glauben an eine obere Furſe—
hung, und ſuchte dich mit dem Grundſatze

taglich
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tanlich vertrauüter
was Gott ſur den
ſe, von uns gebill nin ka n

den wſſe. Wende dieſe. Geſennungen, J
welcherer  dich ſelbſt lehrte, zu deiner Bee
ruhigung uber ſeinen fruben Hintritt au. Exv;

ſ
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iſt dahin:: mit Gottes Willen dahin, Das fl' ſip
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zu machen-, daß alles,Meruiſchen geſchehen laſe ü. ſu

Schickſal wollte die Forthauer eurer Vere
bindungenichtz aber nichtaus Eigenſinn, J
oder:. Mißgunſt, ſondevraus dir noch ver—
bvrgener Fugung des Hochſien. Dein Ge—
ſchlechtirztichnet ſich durch Biegſamkeit und.

JSauftmut aus. Ehe du noch in jene Welt
den. Vertraueſten deiner Seele felaſt, wirſtdu dentlicher e. kennen lernen, warum IX

ſ  andir ſo fruh.entriſſen ward. Siel, es ſind irna

der Freuden auf Gottes Erde pmanuig— ſa wnuů

v

faltige, und ihr genoſſet riele divon. Du
druckteſt ihn oft wahrend des Genuſſes an rapei

dein Herz; ſo ſollſt du dieſer Seliakeiten nn. dunft f
nur nicht vergeſſen, welche euh zu Tbeile urn

T

U

J

eul

ffrf

ß
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werth geweſen. Aber es gielt auch Leiden lienu
wurden. Groſſen, ewigen Dinks ſind ſie lſtu

auf der Erde. Oft, wenn nir eine Zeit— unf irr
lang froh aeworden ſind, brechen ſie uber
nns ein. Waren ſie etwa ebn im Begriffe, in
deinen Geliebten zu ergreifen: ſo iſt er nun iug.lt inaun;

ihnen entriſſen. Er ward guemmen, ohne uu
ſis
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ſie geduldet zu haben. Ju kuuftiger Weld
werden du und er uber. dieſen Umſtand zusr
verſichtlich urtheilen können; und wierdet
ihr ihn denn richtig befinden: zu;welcher
innigſten Anbethung Gottes werdet ihr euch!
ſeinetwegen vereinigen! Es ſty nun aber ſo,
oder nicht Alphonſus ruhet. Er, den
du ſo zartlich lirbteſt; fur deſſen Ruhe du ſo
unermudet ſorgteſt. Verließ nner: dich
voch nicht ans Autrieb ſeines. Herjens!
Weinte er doch in deine Thranen mit, wel—
che er dich uber ſeinen aunahenden Tod
vergieſſen ſah! Laß ihm die Ruhe der,
welcher mit dem Todergerungen hat, bedarf:
ihrer! Daenke dir, daß es moglich ware,
daß er deine Troſtlofigkeit ſahe, und dadurch
an ſeiner Ruhe verlohre: wurdeſt du ihm
nicht noch zulezt damit wohlthatig. wer
den wollen, daß da deinen Kummer ſtill
teſt? Oder ſtelle dir vor, daß er auch von
deiner jammrnden Traurigkeit nur wuſte;
wurde er nich bei der Liebe, die du noch—
ſur ihn hegſt, dich flehen, daß du derſel—
ben Grenzen ſtzteſt, daß du die von ihm
ernpfangenen Kinweiſungen aun die Fur—
ſehuug nun voruglich beſolgteſt, und dich
durch tiefen Gran nicht zu vollkommener
Erfullung deine noch ubrigen Pflichten

un
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unaufgelegt machteſt Ach! mit welcher un
Sehnſucht nach deiner Beruhigung wurde

An an
er in ſolchem Falle aus jener Welt in Io
dieſe uach dir zuruckblicken! Wie wurde er
darnach ſchmachten, dir hohere Kenntniſſe
von deu Abſichten ſeiner fruhen Trennung uevon dir, welche er nuun ſchon hätte, mitzutheilen! Lucinde, den Liebenden, wenn in
ſie von einander geſchieben werden, ſind u

J

dieſe Vorſtellungen willkommen; denn ſie
begunſtigen ihre Phantaſie, welche ohnehin I—
ſchon in voller Wirkſamkeit iſt. Du un ha lu mur

terhaltſt dich vielleicht auch mit ihnen. Laß j n an
ſie dir dazu dienen, daß du wenigſiens mit pr

mehreren Ergebenheit uber den Tod deines
J

Alphonſus traureſt. Oder ergreif den noch
wichtigern Gedauken, daß du dir ſelbſt aus
mehr, denn eiuer Urſache dieß ſchuldig ſeyſt.

ES—

Es war Gottes Wille, daß Alphon— t
ſus von dir genommen wurde; aber ſein u lt
Wille war es nicht, daß der Tod deſſelbeu J J
dich auch todten ſollte. Darfſt du auch 444

I

wohl ſagen: wenn ich nicht anmeines Gat— n 1
ren Seite leben kanu: ſo will ich gar nicht J

44r
t

t

mehr ſeyn? Wenn ich mit ihm mich nicht
mehr freuen darf, ſo ſoll gar keine Freu—
de mehr zu meinem Herzen Eingang ftus.

den?
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den? Doch, Lucinde! ſo ſprichſt du nicht.
Aber, willſt du, wenn du der Natur nun
deine Opfer gebracht haſt, und die Unab
anderlichleit deines Schickſals, dir ſelbſt
mehr zugehorig und gegenwartig, erkennſt,
dir nicht den Genuß des Guten, das dir
auf Erden noch ubrig iſt, eben ſo gonnen,“
wie lön eir dein Schöpfer gounet.?? Wiltlſt
du uicht. aus, uuverbruchlicher. Sorge fur
deine Erhaltung, und aus Eifer, Gbtt.
deine Unterwerfung zu bezeigen  deinem
Kummer da ſein Ziel ſetzeu, wo Vernunft:
und Religion derſelben ſchon den Platz ab—
gezeichnet haben? Unſere: Empfindungen
mogen uns wohl Anfangs uberwaltigen—
dieß iſt menſchlichz aber fortwahrend ſol—
len ihre Ueberwaltigungen nicht ſeyn. Da
zu ward unſer Geiſt zu hoch gebildet. Da.
zu empftengen wir zu erhabene Begriſſe
von Gott, und von unſerer Beſtimmung.
Auch iſt deine Ruhe wie dein Leben, dir
vicht bloß um dein. ſelbſtwillen wichtig.
Alphonſus hinterließ dir einige kleine Men
ſchen, welche taglich mehr ſein Bild dar—
ſtellen. Was waren fie, wenn du ihnen
auch entſaukeſt? Jſt's nicht genug daran,
daß ſie vaterloſe Waiſcn ſind? ſollen ſie
auch mutteelos werden? Sag, Lucinde,

wie
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wie jammervoll wurde das Schickſal dieſer
Unſchuldigen ſeyn, wenn beide Eitern von
ihnen genommen wurden! Solch ein Un—
gluck will Gott ihnen nicht. Gieh, wie ſie
ſo holdſelig, ſo ſorgenlos dich umſpielen
ſie wiſſen noch nicht, was am VWater ſie
verlohren! Jhr Anublick ſetze dein ganzes
Herz fur ſie in Vewegung. Jhrentweaen
ſollſt du noch mehr ſo lange zu le—
ben ſuchen, als du leben kannſt. Ster—
bend ubergab ſir Alphonſus dir, und be—
thete unter den letzten Schlagen ſeines
Herzens noch Gottverſtandlich genua, daß
ſeine verlohrnen Jahre Zulage far dein
Daſeyn werden mochten. Vereitle dem
Todten die Kraft ſeines Gebets nicht!
Aber dein Leben iſt deinen Kindern nicht
genug. Nur bei Rnuhe kannſt du ihuen
im Leben ganz Mutter ſeyn. Zuſehrbe—
kümmert in dir ſelbſt, vermagſt du nicht
redlich aenug fur ſie deine Sorgen zu tra
gen. Herabaeſpannt, kraftlos, unthatig,
kannſt du ihnen den Beiſiand nicht lei—
ſten, welchen du ihnen doch leiſten ſollteſt.
Ach! Luciude, der Umfang deiner Pflich—
ten: gegen ſie iſt ja durch Alphonſus Tod
nicht kleiner, enger, ſondern vielmehr aus—
gebreiteter, groſſer geworden. Sonſt ar—

i.
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398 See?
beitete er mit dir zugleich an der Grun—
dung ihres Wohls. Er hat die Hand
vom Werke muſſen abziehen. Soll der
Theil der Arbeit dabey, welchen er
ubernahm, unnn uuverrichtet bleiben? Oder
wenn dieß nicht ſeyn darf, auf wen unter
allen Lebendigen fallt derſelbe am natur
lichſten, als auch dich? Groſſer Krafte be
darfſt du alſo; und ſo mußt du dich von
allem, was die deinigen zerrutten kann—
losrelnen. Auf Sammlung neuer Krafte,
auf Starkung derer, die du uoch beſitzeſt;

mußt du bedacht ſern. So ermuntere
dich, und befordere auf allen Seiten wie
der nach und nach deine Ruhe! Nie wirb
Alphonſus deiner vergeſſen; aber auch
nie ſeiner Kinder, welche er auf Erden in
beinen Armen zuruckließ. Von dir fordert
er eine recht vollkommene Furſorge fur ih
re Ausbildung, Darinn ſollſt du deine
ſortdanrende Zartlichkeit gegen ihn zu er—

kennen geben, daß du dieſe mit aller Macht
betreibeſt. Jn ſeine Arme ſollſt du ſie zui
xechter Zeit wieder fuhren; willſt du ihm
nicht die Seligkeit gonnen, ſie als vortreflich
gebildete Meuſchen in dieſelben zu fuhren?
Wird er dir nicht bis aufs zartlichſte dafur
danfen? Und ſchatzeſt du nicht Dank in

jener Welt? Anf!
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9 ln

was dir auf der Erde, die Alphonſus ver—

alle die deinen; fur deine Kinder, fur dei

Jließ, noch obliegt, zuruck! Lebe wieder fur lle

ne Hausgenoſſen, fur deine Frennde, und

J l

J

A

J

fur alle Gegenſtande deiner Thatigkeit. J unDer vornehmſte von dieſen iſt dahin; aber
II

die ubrigen ſind noch da, und durfen da
bei nichts verliehren, daß jener nicht mehriſt. Halte Alphouſus Augedenken mu

ſtlur, mwerth, und theile die merkmale deiner Er« elnn
gebenbeit an ibn, welche du gern gegen  lut
ihn ſelbſt abgeſtattet hatteſt, unter die Sei bunn
nen aus. Sie ſiud es, welche an ſeiner lmnt a
Gtatt von dir empfangaen ſollen; und Liebe fun

von dir ihnen erwieſen iſt Liebe, deinem Al fun!
phonſus erzeugt. Gebrauche dazu anfargs lJ em u
das kleine Maaß von Kraften, welches dir J

unn

rnn
der zerſchmetternde, eutnervte Schmerz nuber ſeinen Tod ubrig ließ. Durch An J t
wendung deiner Kraft wirſt du ſtarker urlit.
werden. Die mannichfaltigen Geſchafte
deines Hausweſens, deines Erziehungs-
werks, und deiner Bekauntſchaften, werden unen
dir eine edle Zerſtreuung gewahren, uber ut
denen du des Todten zwar nicht vergeſſen, ullf

j
bei denen du doch aber mit gefaſterer See— u aunun!
le an ihn, als abgeſchiedenen, denken ler— ĩ

nen
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nen wirſt. Mitten in dieſen menſchlichen
Zerſtreuungen, welche Gott und dein Herz
villigen, wirſt du dich von Zeit zu Zeit
kraftvoller fuhlen. Zuletzt werden Tagefur
dich kommen, in denen du ohe allen
Schmerz dich an Alphonſus Sterbebette
bindenken kannft. Richt die Augaſt der
Trennuung, welche du da empfandeſt, wird
es alsdenn mehr ſeyn, welche aufs neue dein
Gemuth erſchuttert; ſondern die Stille
der Seele, mit welcher er ſtarb, die Sehn
ſucht nach deiner Gemeinſchaftz die er, als
Ehriſt, mit det vollkommenſten Ergebung
des Herzens an ſein Geſchick zu veremigen
wußte, werden dich troſten und laben.
Du wirſt nicht daran zweiflen, eiuen ſo vor
treflichen Mann in der ſchouſten unter allen
Welten Gottes einſt: wieder zu erblicken;
und der ſich dir immer mehr nahernde Zeit—
punkt hiervon wird uber dein Gemuth eine
Wonne von heiligſter Art verbreiten.

O Lucinde! dieſe Welt iſt nur Schan

ꝓlat der Trennung. Dort werden die Liez
benden wieder. vereinigt, und keiner furchtet
des andern Scheiden mehr. Alphonſus
gieng nur voran Lucinde wirt ihm
folgen. So iſts! Zu verſchiedenen Zeiten

wandern



S 4orwandern wir aus, um am Ende in der
„Heimath wieder verſammlet zu werden. Da

werden die Liebenden einander noch mehr
ſeyn, als ſie hier geweſen ſind. Ueber alle
Leiden dieſer Welt erhohet, ergotzen ſie ſich
denn einer an des andern vollendeter Tu—
gend, zu welcher ſie hier oft ſelbſt unter Lei—
den den Grund gelegt haben, in voller
Harinonie der Stelen. Ach Lucinde! wel
che Eutzuckung muß dir gewahrt werden,
wenn du dich in den Zeitpnukt ſchon hinans
verſetzeſt, in welchem der geſchiedene Al—
phonſus dir wieder aegeben werden wird!
Mit welchen ſchmachtenden Sehuen nach
dir wird er unter den Tauſendmaltauſen—
den forſchen, wo irgend eint menſchliche Ge—
ſialt umherſchwebe, in der er dich erblicke!
Und unter welchen Herzeusdraug, mit
was fur unausſprechlichen Vergießungen der
innerſten Frohlichkeit eines Seligen uber
die Mitſeligkeit eines Menſchen, den er
unter allen mit auserkohrenſter Zartlichkeit
in der erſten Welt umſchloß, wird er, wenn
er dich gefunden, an dich hineilen, dich ſe
gnen, und dich ewig lieben! O Lucinde,
zage nicht mehr! dein Geliebter iſt nicht
auf immer fur dich verlohren! Er iſt dir
nur verlohren auf dieſe Welt auf die

Ec ſchnell
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Gottes fur uus! Jenſeits weilt er ſchon
leidenfrey, und ſehnet ſich nach dir hinuber!

Doch fleht er zum Vater der Menſchen,
daß er dich auf Erden erſt vollenden laſſe/
was du an ſeiner Seite anaefangen haſt.
Ach! ſetze fort! ſetze fort! vollende! vollen
de! du der Menſchentochter Edelſten,
Treueſten eine! Haſt du vollendet denn
umſchließe dich wiber deines Alphouſus
Arm, und der Menſchenvater ſammelt
wieder allo eure Lieben zu euch uber!

22
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22. Etuck.

2

Hilarius Todesbetrachtung.

ſ

C.
kommt der Ender aller Noth!

Wenn dieſer Gliederbau aufhört;
wenn dem Auae das Licht erliſcht, das
Blut in jeder Ader ſtockt, das Herz den
letten Jammerſchlag thut, jede Nerve
ſeine Reizbarkeit verliehrt, und der in aus—
gereckteſter Lange hingeſtreckte Leichnam

Cec 2 un
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J unter Bieiche und Kalte erſtarrt: dennJdu hort der ſtechende Schmerz auf; denn

ltfi! druckkt die Armuth nicht mehr; denn
nu trocknen der Unſchuld die Thranen; denn

wird der racheſchnaubende Feind nicht

l
weiter gefurchte. Was dem Leidenden

J alle ſeine Freunde nicht leiſten mogen:

ſih
dies leiſtet ihm der Tod Erlofung!
Oft hatte er ſuſſen Vorſchmack von ihr,
wenn er, von ſeinem Elende ausgemer—Aale gelt, ſtarkenden Schlummer ſank.

q nittn Da unmſchwebte ihn auf eine Zeitlang

J uue traumte er ſich im goldenen Traumeirbfſ: ſanftes Vergeſſen aller ſeiner Noth; da

LI in beſſere Welten uber. Aber der eine
ĩuue Jammer hatte ihn eingewiegt; ein an

J l derer weckte ihn wieder. Er erwachte,
9 funtJ— J ſein Schlaf um eine Stunde noch lanJ

um wieder zu leiden, und wunſchte, daß

7 J
ul ger gedauert haben mochte. Ach der ſo

oft getauſchte Wunſch wird ihm endlich
allgenugſam erfullt! Jm Grabe iſt volle,

J dauerhafte Ruhe fur ihn. Mogen die
iſ Krieger doch mit Roſſen und Wagen
J

uber ihn dahinſchweben; mag Feuer— und

S J —22„ee—

Unterdruckungsgeſchrei von den Wobnun
gen der Lebendigen her an ſeinen Hugel
anſchallen, und in den Hohlungen ſei

nes
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nes Sargs dumpfiger Wiederhall davon
eniſtehen; den Todten kummert dieß
nicht!

Sieh, der Menſch ſoll wieder keine
Einrichtung etwas einwenden wollen,
welche fur ihn mit ſeines Schopfers Ge—
nehmigung getroffen worden iſt. So ſoll
er ſich, als Kreatur', auch gegen das lir—
theil des Todes nicht emporen wollen,
welches uber ihn geſprochen ward! Es
geſchieht ihm nie etwas, das nicht ſein
Heit befordern mußte. Er kommt ins
Leben mit groſſen Anlagen. Er bildet ſich
von Jahr zu Jahr mehr aus. Er er—
reicht die hochſte Stuffe der Ausbildung
ſeiner Krafte. Hat er dieß gethan: ſo
geht er zuruck, und nimmt ab, wie er
erſt zugenommen hat. So iſt's nicht ihm
ailein; auch allem, was er auf der Er—
de erblickt, aeſchieht es alſo. Beſteht er
doch aus eben den Grundſtoffen, aus
welchen das ubrige All um ihn her zu—
ſammengeſetzt iſt wie mag er fur ſich
eine Ausnahme vom Tode fordern wol—
len? Hat er uicht ſo ſchon Vorzuag age—
mnug im Leben.?? Wurden ihm nicht die

Ce z cdel—
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angewieſen? Er lebt, und die, welche
nach ihm kommen, ſollen ſich auch des
Lebens freuen. So gonne er ihnen auf
der Erde auch Platz, wie ſelbiger ihm
gegonnt ward! Er denke, daß dieſe noch
nicht Landes aenug habe, das ganze Men—
ſchengeſchlecht beiſammen zu hegen; daß
ſie alsdenn aber geraumig genug fur das—
ſelbe ſey, wenn von Zeit zu Zeit Aus—
wanderungen von ihr ſich ereignen. Jſt
dieſe Welt doch nur erſt die Welt der
Vorubungen und Vorgenuſſe! Was mag
dem Men—,chen, wenn ſie dieß ſeyn ſoll,
anders in ihr zu Theile werden, als
nur Durchgang durch ſie? UIlnd, wenn
Leiden, die nach der gegenwartigen Ein
richtung ſeiner Natur nun einmal von
ihm unzertrennlich ſind, ihn treffen muſ—

ſen: ſo muß ſein Herz auch den Tod bil
ligen, welcher allmahlig aus ihnen ent—
ſteht, und zuletzt durch Zerſtorung allen
Schmerz vorhergeganaener Erſchutterun—
gen dahinnimmt. Ach! wie viele Lei—
dende vom hochſten Range giebt es auf
der Erde doch! Wie unuberſehbar wur—
de ihnen ihr Elend ſeyn, wenn ſie nicht
auf die wohlthatige Verauſtaltung des

To
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Todes fur ſich warten durften! Um ih—
rentwillen, ihnen zum Troſte, ſey der
Tod vorzuglich da; Und am Ende wur—
de auch der Gluckſeligſte durch uberhand-
nehmende Schwachheit der Natur ſo ein
Leidender werden, dem der Tod nur letz
ter Troſt ware.

Jch hore es zwar taglich, wie ſeht
ſich viele der Machtigen, der Begutterz
ten, und der Geſunden, daruber beſchwe—
ren, daß auch ihnen der Tod bevorſtehe.

ESie gehen in ihren Klagen deshalb oft
ſo weit, daß ſich dieſe in die peinlichſte
Furcht fur ſie verwandeln, welche ihnen
beinahe allen Genuß ihrer Guter und
ihrer Krafte raubt. Woher kommt es,
daß ihnen die. Betrachtung des Todes ſo
große Quaal verurſache, und daß Hi—
larins eben dieſelbe unter Gelaſſenheit und
Eragebeuheit anſtellen moge? Daher, daß
ſie, unendlich mehr durch den Tod ver—
lieren zu werden, glauben, als er! Sie
ſind tm Beſitze alles deſſen, was die Welt
Gluckſeligkeit zu nennen pflegt. Aller—
dinas ſind dieſe Guter von der Art, daß

fie der Tod ganzlich aus den Beſitungen
der



408 ederſelben vertreiben wird. Unter allen ih
ren Feinden iſt er ihnen deßhalb der
ſchrecklichſte. Hilarius aber hat ſchon
den großten Theil von denjenigen Gu—
tern verloren, welche ihm der Tod rau—
ben kann. Er hat ſchon unausſprechlich
gelitien, und ſieht noch groſſe ihm be
vorſtehende Leiden Darum hat er ſich
mit den Gedanken des Todes mehr fa—
miliariſirt, und ſieht ihm ohne Beben
entgegen.

So habe ich denn auch auf dieſer
Seite von meinem Unglucke einen be—
ttachtlichen Gewinn. Jch bin nach und
nach durch dasſelbe von der Furcht furm
Tode abgezogen worden, und habe uber
die geſammte Beſtimmung des Menſchen
freimuthiger denten gelernt. Meine letz

ten Schickſale auf der Erde ſiud mir
nun nicht grauſenvoller mehr, als die
ubrigen. Jch erkenne in ihnen allen die
weiſeſten und gnadigſten Fugungen des
Hochſten. Jch bin bereit, in jeder Stun-
de, in welcher Gott will, abzugehen, und
mein Schopfer bleibt immer mein hoch

ſter
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ſter Wohlthater, wenn ich auch auf Grab
und Verweſung hinblicke.

Freilich ſtartr mich in dieſen Ge—
ſinnungen der Glaube an ein kunftiges,
abermaliges, neues Leben noch unweit
hoher. Mein Grab, welches nach allen

uberſtandenen Leiden dieſer Welt ſo ſchon
als Ruheort und Friedensſtate mir er—

ſchien, wird mir nun noch mehr als dieß.
Es wird mir heilige State meiner Auf—
bewabrung unter der Auifſſicht des Alllie—
benden zu einer zwoten Welt. Wenn ich
von hinnen gehen: ſo verſchwinde ich
nicht auf immer; ich gehe nur auf eine
Zeitlang auf die Seite. Nur die erſte,
nur die kurzeſte und vollkommenſte Sce—
ne meines Daſeyns ſchließt der Tod.
Dauerndere, ſeligere, werden ſich mir
jenſeits des Grabes offnen. Die herrli—
chen Anlagen meines Geiſtes und Her—
zens ſiud offenbar noch weit hoherer Ent?
wicklungen und Ausbildungen fahig, als
ſie hier erlangen mogen. Sobald nun
irgend etwas zu meinem groſſern Heil
noch geſchehen tann: ſo iſt mir Gottes

Liebe dafur Burge, daß mir dieß auch
ge



4i10 Sgeſchehen werde. Als Schopfer wird er
nicht nur angefangen haben, ſondern
auch vollenden, wollen. Daß ich nun
gerade durch ein Grab zur Herrlichkeit ge—
hen muſſe, ſoll meinen Glauben an die—
te nicht wankend machen. Auch dieſeWeranſtaltung iſt wenigſtens Widerſpruch

frei, und vielleicht naturlicher, als ich
benke. Wenn ich nicht ganz ſo, wie ich
jetzt war, in jene Welt uberaehen kann,
weil die verſchtedene Beſchaffenheit der—
ſelben auch eine Verſchiedenheit an mir
fordert: ſo muß eine Aufloſung der Thei—
le, aus welchen ich jetzt beſtehe, vorge—
hen; damit die Abſonderung derjenigen,
welche hernach von mir getrennt ſeyn ſol—
len, durch ſie bereitet werde. Gelangt
doch das ſchonſte unter allen Metallen zu

ſeinem Glanze und zu ſeiner Volltom—
meuheit erſt alsbenn, wenn es im Feuer
von ſeinen Schlacken gereinigt wird.
Weiß ich doch, daß von dem, was
wauhrhaftig Gold an ſelbigem iſt, dadurch
nicht das geringſte verloren aehe! Der
Keim des Saamenkorns liegt ſo lange
verſchloſſen, als das ihn umgebende Mart
mit der Hulſe noch feſt iſt. Nur als—
denn, wenn dieſe ſpaltet, dringt er her

vor
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vor; und mit dem Vergange jenes ent—
wickelt er ſich. Taglich verfahrt der
Menſch ſelbſt, wenn er an einem bereits
geſchaffenen Werke ſeiner Hand eine ſehr
betrachtliche Verbeſſerung vornehmen

will, daß er es auseinander nimmt, um
es hernach deſto vollkommener wieder zu
ſammenſetzen zu konnen.

Meine Hoffnungen auf kunftig er
neuertes Leben ſchwingen ſich dadurch
zum hochſten Grade der Zuverlaßigkeit,
daß ſie Jeſus Chriſtus beſtarkt hat. Sie
waren es, auf welche er die Seinen je—
derzeit hinwies, und init denen er ſie fur
alle dieſe Verluſte, mit denen ihr Glau—
be an ihn begleitet war, zu entſchadigen
ſuchte. Nicht bloß darum, weil mir fein
Beifall, welchen er gerade meinen Er
wartungen emer Zukunft uber den Tod
hingiebt, willkommen iſt, berufe ich mich
vor meinem eigenen Herzen auf ihnz
ſondern, weil ich auch in allem dem
ubrigen, was er lehrte, nichts, als Wahr—
heit finde, und weil mich ſeine ganze Ge
ſchichte uberzeugt, daß er von ſeinem Va
ter außerordentlichen Auftrag gehabt ha

be,



412 ebe, dem menſchlichen Geſchlechtt uber al
les, was demſelben wichtig iſt, die glaub
wurdiaſten Auskunfte und Belehrungen
iu geben. Er ſelbſt, mit allem, was er
auf der Erde that, und was ihm auf
derſelben geſchah, ware das unauflosliche
Rathſel wenn kein kunftiges Leben
ware.

Freudenvoll ſehe ich demnach der
zwoten Scene meines. Daſeyns, welche
ſich mir offnen wird, entgegen; und
verſpreche mir von derſelben unausſprech-

lich viel. So oft mir jetzt bei meinen
redlichſten Nachdenken irgendwo eine
Dunkelheit ubrig bleibt: ſo rechne ich
darauf, daß dieſe in Gottes zwater Welt
fur mich in Licht ubergehen werde. Wenn
ich es jetzt auf irgend einer Seite an
meinem Herzen nicht ſo weit bringen
kann, wie ich es zu bringen wunſchten:
ſo troſte ich mich damit, daß ichs zu an
derer Zeit gewiß dahin, und noch wei—
ter bringen werde. Und druckt mich jetzt
ein unverſchuldetes Leiden, ſo hoffe ich,
daß mir uber lang oder kurz dafur reich
lichſter Erſatz geſchehen werde.

Zu
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Zu welcher Zeit, auf welche Wei—

ſe, mein Schopfer nach meiner Abgabe
des erſten Lebens meinen Eintritt ins
zweite veranſtalten werde, daruber
gruble ich nicht. Jeſus verkundiate die Auf
erſtehung der Todten. Neoch ſind die
Todten in ihren Grabern, Gewolbern,
Hohlen und Urnen. Tauſendzahrige Mene
ſchenaſchen und Mumien werden zur
Schau aufgeſtellt. Der Fall kann ein—
treten, daß meine Aſche einſt noch altere
Aſche werde. Jedoch ſchadets der Men—
ſchenaſche nichts, wie alt ſie auch wer—
den moge. Beſinne ich mich doch jetzt
keiner ſchmerzhaften Empfindung, welche
ich daruber gehabt hatte, daß ich nicht
um einige Jahrtauſende fruher in mein
gegenwartiges Leben eingetreten ſey, als
ich wirklich in daſſelbe eingetreten bin.
Genug, wenn das zweite Leben anhekt,
ſo bin ich wieder da, und preiſe den Scho
pfer dafur, daß ich dieß ſey. Augenblis
cke ſind Augenblicke, und Jahrtaufende
Jahrtauſende nur fur den, der ſie lebt.
Eine meiner jetzigen Nachte wird mir
denn nur lang, wenn ich ſie ſchlaſios zu—
bringen muß; haben meine Leiden ſie
mich aber ſchlafend hinbringen laſſen: ſo

5
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414 ndunkt mich am Morgen, wenn ich er
wache, als ware dieſer nicht auf den
Abend, an welchem ich einſchlief, ge
folgt.

Wohl mir in deinem Schooſe auf
jeden Fall, mein kunftiges Grab! Jch
aeh in dich auf Gottes Geheis, und ver
weile in dir, ſo lange Gott will. Dies
ſeits an deinem Rande Ende meiner
Noth jenſeits an ſelbiaem Anbruch
meiner Seligkeit! Wahrend, daß ſch in

dir bin, wacht die allmachtige Liebe ſchu
tzend uber meinem Staube. Wer erſt
zu dir eingegangen iſt, dem verſtummt
die Klage; dem verſiegt die Thrane! Jn
dir ruht man von ſeiner Arbeit, ohne
den Segen derſelben zu verlieren den
die Werke folgen nach!

Aber dieſem Gedanken will ich nie
in der Maſſe nachhangen, daß mir dieß
Leben, ſo lange es noch dauert, daruber
zu einer Laſt wurde, welche ich gern je—
eher, je lieber, von mir werfen mach—
te. Es iſt wahr; mein Elend beitgt

mich.
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miech. Taglich beugt es mich tiefer zur
Erden. Allein, es iſt groſſe Obliegen—
heit fur mich, die Stunde duldend und
ergeben abzuwarten, in welcher Gott will,
daß die Erde mich in ihren Schoos
aufnehme. Jch darf auf mein Grab
heiter und lachelnd hinblicken; aber es
mir zu offnen, iſt mir nicht verſtattet.
Und, wenn dieß nicht iſt: ſo handelte
ich ja unrechtmaßig, wenn ich mit mei—
nen Wunſchen nach ſelbigem dem Schick—
ſale auch nur voreilen wollte.

Es iſct an ſich ſchon ausgemacht,
daß, je ungeduldiger man auf et—
was warte, deſto langer uns die Zeit
dunke, ehe ſolches ſich fur uns ereignet.
Sollte ich denn ſo grauſam geaen mich
ſelbſt handeln, und zu der Zahl meiner
Leiden, welche ſo ſchon groß genna iſt,
mir noch ein neues hinzufugen? Bei je—
nen hatte ich den Troſt, fur den ich mein
Herz, ſo oft ſie heftig auf mich andrin—
gen, ſegne, daß ich ſie mir nicht ſelbſt
zugezogen; aber, auf weſſen Schuld kad
me die Quaal, welche mir mein Unwil—

le



416 —S]J—
le uber meines Tods Verzogerung zujo
ge, als auf die meinige?

Jch bin ja auf das vollkommenſte
ſiberzengt, daß alles, was nur einiger
maſſen Bezuag auf!mein Wohl hat, mir
gerade ſo und denn geſchehe, wie und
wenn Gott will, daß es mir geſchehen

ſolle. Will ich denn dieſer ſo ſchatzbaren
Ueberzeugung gerade in dem wichtigſten
unter allen Punkten fur mich nicht ge—
maß handeln und denten? Wer beſtimm—
te den Auagenblick meines Eintritts in
dieß Leben? Wer wird alſo auch den
Augenblick meines Ausgangs aus ſelbi—
gem zu beſtimmen haben, als eben der
ſelbe? Ja, noch mehr denn an
meiner bloſſen Unterwerfung iſts nicht
genug; dieſe muß auch mit dem eraeben—
ſten, vertraulichſten Gemuthe geſchehen

wer wird die Stunde meines To
des weiſer und beſſer zu beſtimmen wiſ—
ſen, als der Ewige Jch wunſch—
te, ich beſchloß in meinem Leben oft
mancherlei. Es ward mir nicht immer
alsdenn zu Theil, ich konnts nicht im—
mer alsdenn ausfuhren, wenn ichs thun

und
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Sc 417und haben wollte. So unangenehm mir
dieſe Erfahrung war: ſo beruhigte mich
hernach, wenn mirs geſchah, und wemn
ichs that, die Bemerkuna, daß ichs, obe
uleich nicht zu meiner Stunde, doch zur
rechten Stunde emvfangen und gethan hat
te. So will ich den feſt glauben, daß
ich, wenn ich unter allen Augenblicken
den Augenblick meines Tods ſelbſt hatte
feſtſetzen ſollen, keinen ſeligern dazu wur—
de haben erwahlen konnen, als den, in
welchem er mich treffen wird. Als Ge—
ſchopf Gottes will ich mich fuhlen, und
mich ſeinem Willen unterordnen; aber
als Kind Gottes will ich mich auch fuh—
len, und denken, daß ſein Wille fur
mich Seligkeit ſey. Jch will dieß Le—
ben, welches mit ſo druckenden Leiden
fur mich umgeben iſt; als ein Gut be—
trachten, mit dem ich agar nicht walten
durfe, wie ich wolle. Gabe des Allautiz
gen, hochſte, theuerſte Gabe desſelben,
ſoll es mir ſeyn, die er zwar von mir zu—
ruckforbern kann, wenn er will; welche
ich aber nie nach meinem Gefatlen von

2

mir werfen, oder auch nur geringſchatzen

urf.
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418 gWie konnte ich auch bei allent meis
nen Leiden den Werth meines Lebens ver—
kennen? Geſchahe dieß auch in Augen—
blicken auſs hochſte ſteigender Angſtge
fuhle, da ich alsdenn auf Verzeihung
dafur von meinem Schopfer hoffen darf!
ſo muß dieß doch keineswegs hertſchen
de Geſinnung in mir werden. Soebald
ich nur einigermaſfen mich wieder geſani
melt habe, muß ich die Wahrheit zuaeben,
daß auch das elendeſte Leben nioch im ner
beſſer ſey, als der Tod. Kein Weſen ken
net etwas ſeligeres, als ſeine Exiſtent.
Der Menſch hat vorzuglich hohe Urſache,
ſo zu denken. Fur ihn iſt das Geſuhl
ſeines Daſeyns mit Empfindungen des
Daſeyns des Weltſchopfers verbunden.
Welch cine Quelle von Stligteit ents
ſprinat fur ihn aus dieſen. Und, ſo lan
ge dieſe bdauern, fließt eine Quelle fur
ihn. Mit dem letzten Gefuhle ſeitnes Da
ſeyns verſiegt ſie einſt.

Je lanager das Leben des Menſchen
dautert: deſto mehr ſolcher Votfalle ereig
nen ſich fur ihn, durch die er zu immer
wurdiaern Begriffen von dem hochſten
Weſen, und von ſeiner uber ihn walten—

den
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ben Furſehung, und durch ſolche zu im
mer lebendigern Glauben an ſelbiges ge—
feitet wird. Jn dieſem Falle findet ſich
der Leidende hauptfachlich. Sein Leben
ſelbſt ſchon hat mehr Senderhares auf
zuweiſen, als andere Menſchenteben. Auch
iſt er durch ſrin Ungluck aufmerklſamer
auf jeden Beweis gemacht worden, den
er fur die Furſehung Gottes in ſeinen
Schickſalen findet. Welchen Gewinu
wmuß ſein langerdaurendes Leben ihm ver
ſchaffen, da es ihn in den heiligſten Kennt
niſſen des Menſchen, die ihm in jeder
Zvelt unentbehrlich und ſelig ſeyn werden,
ausbildet! Ja;, in derſelben Maſſe, in
welcher ſeine Leiden, zunehmen, empfangt

fr noch hohere Ausbildung in dieſen
Kenntniſſen!

Mein Ungluck hat mich auch effenbar
zu einem beſſern Menſchen gemacht. Die
ſchonſten Srimmungen meines Herzens
hab ich ihm zu danken. Jch weiß, wer
jch ſonſt war, und auch, wer ich nun
bin. Jch kann aber noch beſſer werden.
Sollte ich alſo nicht gern ſo lange le—
ben; als ich leben kann; da ich dadurch
noch immer mehr Zeit gewinne, die Ue—
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bungen der Tugend zu wiederholen, und
mit jeder neuen derſelben meinen Hang zur
Tugend zu ſtarken? Geſetzt, daß auch noch
immer ſchwerere Leiden mich befallen ſoll
ten: ſo wird doch durch ſie auch, wie
durch meine bereits erduldeten, mein Herz
an ſeiner Veredlung noch mehr gewinnen
konnen. Verſchonert ſich doch in der Maſſe
die kunftige Welt fur mich, in welcher ich
hier mich durch Aufnahme immer edlerer
Gefinnungen in meine Denkart, und durch
taglich erweiterte Fortſchritte im Guten, zu
meinem llebergange in ſie vorbereite!

Die Welt bedarf des guten Beiſpiels.
Jch kann ihr, als Leidender, durch ſelbi—
ges in der That noch den betrachtlichſten
Nutzen ſtiften. An Unglucklichen hat die
menſchliche Geſellſchaft oft Uiberfiuß; aber
an der Menge ſolcher Unglucktichen, die
mit Edelmuth leiden, gebrichts ihr. Man
kann kein groſſerer Wohlthater fur ſeine Ne—
beumenſchen werden, als wenn man ſie zur
wahren Zuſriedenheit mit Gott, und zu
dem lebendigſten Vertrauen auf ihn, er—
muntert. Der beredteſte Freund der Tu—
gend vermag dieß nie ſo vollkommen durch
ſeine Reden zu thun, als der ergebene Lei—
dende durch ſein ſtilles Beiſpiel.

23.
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23. Sluck.

Uiber das Wahre in irrdiſchen
Ver luſten.

Vor einer Verſammlung von
Leidenden.

a

Unſere Klagen ſind, wie ihr ſehet, die
allermannigfaltigſten. Der eine von

uns hat dieſen, der andere jenen, jeder
einen recht empfindlichen, Verluſt erlit-—
ten. Ware es moglich geweſen., daß ſich
dieſe ſammtlichen Verluſte fur einen von
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422 e.uns allein ereignet hatten: ſo wurde ſein
Zuſtand unſer. Entſeten erregen. Jeder
nimmt nun ſeinen Verluſt in heſondere.
Betrachtung, und ſchatt das durch ihn
eingebuſete Gut, da er es nicht meht
hat, wenigſtens dreimal hoher, als, da
er es noch beſaß. Jhr Lieben, laſſet üns
einander daruber zu beruhlgen ſuchen!

Alles das, was wir verloren ha—
hen, wat nie in der That unſer Eigen-
thum geweſen. Nur gelichen war es
uns. Hatten wir dieſen Gedanken immer.
heibehalten: ſo wurden uns unſere Ver
luſte bei weitem nicht (ſo ſchmerzhaft ha-
ben ſeyn konnen. Aber ſo verloren wir:
ihn unter. dem langen Beſiß und Ge—
brauch unſerer Guter, und maſſeten uns
nach und nach das Eigenthumsrecht uber.
dieſe an. Laßt uns demnach vor allen.
Dingen erſt zu ihm jurucktehren! Viel
von dem, was wir verloren, hatte ſchon
andern vor uns  eine Zeitlang zugehort.
Dadurch, daß ſie es verloren, kam es
erſt in unſere Hande. Sie bekamiens einſt.
auch durch Verluſt des vorigen Beſitzers;
und ſo konnte es eben ſo wenig jemals

ihr
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S 423ihr Eigenthum, als das unſfrige, weiden.
Es gieng aus Hand in Hand. Wat
Wunder ,wenn wir es mun auch o
der einbußten So geſchah uns daduc
eben ſo wenig Unrecht, da wir es Lre—
lohren, als wir glaubten, daß jenen ge—
ſchehen ſey, durch deren Verluſt wir es
ubertamen. Rechnet hieher Haus und
Hof, Ehrenſtellen, Vermogen, und alle
die tauſendfaltigen außerlichen Beloh—
nungen, welche die Welt den Verdien—
ſten zu reichen pflegt. Andere unſe—
rer verlornen Guter hatten es nur zur
Nebenbeſtimmung, uns zu ſchuſen. Wir
hennittten ſie, weil ſie in der Nahe von
uns und ir unſerm Zirkel waren. Dieß
war der Fall bei unſern Wohlthatern,
Gonnerun, Freunden, Berwandten und
Kinderu. Noch andere unſerer verlor—
nen Guter entſtanden blas aus verhait
nißmaßigrichtiger, zuſammengeſetzter und
glucklicher Wirkung anderer Dinge und
Umſtande außer uns. SGo lange dieſe
gahrte, ſchopften auch wir beilaufeg al-
lerlei koſtbare Lebensgenuſſe aus ſelbiaer.
Es war aber unmoglich, daß ſie im—
merwahrend ſeyn konnte; da wir in ei—
ner Welt. leben, wo alles anaufhoruch
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wellt und woat. Eben ſo konnte unſere
bluhende Munterkeit und unſere Jugend—

ſtarke nicht langer dauern, als unſere
Jugend ſelbſt dauerte, unſere Geſundheit
nicht langer, als alle Theile unſeres Kor-
pers, zum Wohlſeyn des ganzen Kor—
pers ihre gehorigen Verrichtungen thun.
Der ganze Bau deſſelben aber giebt uns
auf der Stelle zu erkennen, daß dieſes
nur auf eine Zeitlang geſchehen konne.
Folglich war auch unſere Geſundheit nie
unſer Eiaenthum. Ja, unſer Korper ſelbſt
gehort uns nicht zu. Alle Elemente tru
gen dazu beit, ihn zuſammen zu ſetzen.
Wenn alſo ein Zeitpunkt kommt, in
w lchem jedes derſelben das Seine zu
rückfordert, welches es uns gab; ſo wird
dadurch kein Raub an uns begangen.
Wir beiahlen unſere alte und von Tage
zu Tage noch mehr gehaufte Schuld
durch den Tod an die geſammte Natur
zuruck. Wenn unſere Sache ſo ſteht,
ihr Lieben: ſo laſſet uns die Klagen uber
jeden Verluſt, den wir erduldet haben,
und noch dulden muſſen, maßigen! wir
verliehren, das heißt: wir geben zurck:

wir verliehren immer mehr, das iſt:
wir geben eins nach dem andern zuruck z

wit
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wir ſterben, das bedeutet: wir geben

alles zuruck, was nicht unſer war. Es
iſt billis, daß wir nicht verlangen, daß
wir geliehene Guter auf immer an uns
behalten durfen.

Sprechet nicht: wenn wir ſie nicht
behalten ſollten: ſo ware es beſſer fur
uns geweſen, daß wir ſie nie empfan—
gen hatten. Dieß iſt nicht die Sprache
der Natur z ſondern es iſt ſchon Ber—
wohnung von dem eigentlichen Ton der
ſeiben. Da alles um uns her verliehrt:
taglich mehr verliehrt: ſo konnen wir
in der Mitte ſtehen, und dieß beobach—
ten, unmoglich auf den Gedanken ae—
rathen, daß wir, die wir zu derſelben
Weſenreihe und Welt aehoren, und mit
hin denſelbigen Geſetzen des Wachsthums,
und der Abnahme des Entſtehens, und
der Zerſtorung, unterworfen ſind, das,
was wir häben, auf immer behalten wol—
len. Es iſt unnaturlicher Stolz, wenn
wir ſo denken konnen. Er ruhrt theils
von eingebildeten, theils von wahren Vor—
zugen her, welche wir vor den ubrigen
Weſen fuhlen. Jone zerfallen bei na—

he



herer Betrachtung in ihr eitles Nichts
alsbald zuruck; und von dieſen ſollten
wir doch nicht vergeſſen, daß ſie uns bei,
allen irrdiſchen Verluſten, die wir lei—
den muſſen, dennoch gewiß bleiben. So
iſts auch Undank, wenn man das, was
man nicht auf immer behalten kann, lie—
ber gar nicht haben will. Wie wenn
es uns nun einmal nicht anf immer ge—
geben werden konnte: geſchah nicht alles
fur uns, was fur uns geſchehen, konn
re, wenn wir es wenigſtens auf eine
Zeitlang erhielten? Wer. wahlt, wenn
er zwiſchen Nichts und Etwas die Wahl
hat, auch wohl das erſtere? Und am
Ende beiehret uns ja die Vernunft,
daß ein Gut, welches ung glucklicher
macht, nicht eigentlich dadurch uns be—
glucke; daß es unſer ſey, ſondern daß
wir es gebrauchen. Wenn es nun von
uns aebraucht worden iſt, wenn es die
Beitrage zu unſerm Wohl geliefert hat,
welche os liefern ſollte: ſo kann es im
merhin fur uns verlohren gehen, ohne,
daß wir dieſe, welche ſich feſt in unſern.
Zuſtand eingewebt haben, und auf die
Veſchaffenheit desſelben ewig fortwirken,
tugleich verliehren. So buſſen wir nur.
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S 427die Werktzeuge des Segens ein; der
durch ſie fur uus geſtiftete Segen bleibt
uns, ſo lange wir ſind. Laſſet doch eins
unſerer Lebensguter nach dem andern da—

hin ſchwinden; haben ſie die Ausbildung
unſeres Geiſtes und Herzens ſo befordbert,
wie ſie ſie befordern konnten: wie ertraa—
lich muß uns ihr Vertuſt werden! wie
dankbar muſſen wir im Ausenblick des—
ſelben ſelbſt zum Himmel dafur aufbli—
tken. tonnen, daz wir ſie gehabt haben!

Geſeßt nun, daß wir uns zwar an
uuiſer Geſchick daruber hinaaben, daß.
wir den Verluſt unſerer Guter irgend
einmal dulden mußten, daß wir aber.
wunſchten, daß derſelbe weniaſtens ſpa
ſter fur uns eingetreten ware; o wie viel
konnen wir uns zu unſerer JZurechtwei—
ſunag daruber ſagen Alles, was wir.
veriohren haben, iſt etwas, das wir.
uber lana oder kurz doch hatten verlieh—
ren muſfen. Jſt Verluſt einmal mit
Schwmerz verknupft: ſo iſts ja am Ende
auch wohl Vortheil, dieſen oder jenen.
Verluſt ſchon hinter ſich, und ſeine
Schmerzen uberſtanden zuj haben. Wir

Lei



Leidende ſollen uns wenigſtens beruhigen,
ſo aut wir konnen, und ſollen, wenns
Ungluck einmal da iſt, aus dem Un—
gluck ſelbſt Troſt ſchopfen. Und wie ſel—
ten mochte doch wohl der Fall eintreten,
daß irgend ein Verluſt, wenn er wirk—
lich fur uns eintritt, unſern Gedanken
nach ſpat genug eintrate? Unſere Kennt
niſſe ſind zu eingeſchrankt, als daß wir
immer genau wiſſen ſollten, wie lange
eigentlich der Beſitz dieſes oder jenes Guts
fur uns nutzlich ſen. Der Beſitz dunkt
uns an ſich Gluck; und ſo wunſchten
wir ſeine Fortdauer vielleicht nach Jahr—
hunderten noch, wie heute. Auch der
Gedantke, andern durch den Verluſt zu
nutzen, wurde uns nicht immer großmu
thig genug finden, ihn ins Werk ſetzen
zu helfen. Die Furſehung leitet uns auch
in dieſem Falle ſicherer, als wir uns
ſelbſt leiten wurden. Sie weiß, wie lan
ge dieſes oder jenes Gut uns wahrhaf—
tig nutze, und laſſet es uns aewiß eben
ſo lange. Sie uberſieht, wenn es noth
wendig ſey, daß wir fur andere verlich
ren, und uberlaſſet uns alsdenn das
Wohl der Welt nicht nach unſerm Be
lieben. Sie ſetzt uns erſt in Gewinn, und

her



SS 429 ju ri
nii

hernach wieder in Verluſt; das heißt: EE—
iliſie. ſorgt fur uns, und fur alle. Moch—

chuten wir uns doch ihren Fugungen wiuig

L

J

unterwerfen!

nJ nltuſn
Haben wir nur unſere verlohrne Amin

Guter nie gemisbraucht! Dieſer Vor— 3wurf, wenn er uns trafe, wurde uns
allerdings das Andenken an ihren Ver— huluſt unausſprechlich ſchmerzhaft machen unue
muſſen. Wir wurden die Stunde, in rin
der wir ſie einbuſſeten, als eine vce

mni Atzu betrachten haben, in welcher das fenn
Schickſal ſelbſt dazwiſchen treten mußte, lunliann
um uns mit Gewalt außer Stand zu ſe— ue
tzen, uns langer durch ſie zu verſundi—

u

gen; als eine Stunde, in welcher uns 9*..
gleichſam im Angeſichte der ganzen Welt ùeu unlaut geſagt ward, daß wir ihrer unwur—

L
Faia

dig geweſen, und deßhalb durch ihren J
Verluſt geſtraft wurden. Wie jammer— I
voll wurde uns alsdenn nun die Vor—ſtellung ſeyn, daß wir durch Guter, die „.e

a ian

Her— I

wir nicht einmal mehr haiten, uns inſchwere Verantwortung gebracht, und inu
daß die Guter ſelbſt zwar fur uns da nniln un:

hin, die Verſchlimmerungen unſeres alut!



420 SHertens aber, welche ſie aeſtiftet, noch
da, und vielleicht immerbleibend, waren!

Fallt aber dieſer Vorwurf weg; haben
wir ſie gehorig geſchatt, und zu erhal-
ten geſucht; haben wir ſie zu unſerer
wahren Begluckung und Veredlung; ih
rer Beſtimmung gemaß, anagewendet und
genoſſen: o wie gelaſſen mogen wir ih
nen narhſehen, da ſie nicht langer die
unſrigen haben ſeyn ſollei!! Sie hnben
uns arſegnet. Wir huben unſere Pflich—
ten um ſir wahrend des Brſites erfullt.
Es iſt uns noch die Einzige ubrig;
daß wir ihren Verluſt auch gutwillig er—
tragen. Sollten wir nicht hiedurth un
ſerer Tugend ihre Voſllkommenhrit ge-
ben?

J

Denket doch an den fruhen Tod fo
vleler Menſchen. Sie waren mit uns
von gleichem Alter, und ſanken ſchon
ianaſt dahin. Durch ihren Tod verlah—
ren ſie alles, was die Erde fur ſte hat
ie. Wir leben noch, und ſind;, wenn
auch nicht mehr im Beſitz aller unſeret
ehemaligen Guter, doch nech in dem
Beſitz vieler uberaus ſchatzbaten derſelbeni.

Iſt

—S



Iſt dieſer Bokzug; deſſen uns Gott vor

ihnen wurdigte, nicht des innigſten Dan—
kes werth? Konnen wir ſolchen Dank
abſtatten ohne uns dadurch zur Zu—
friedenheit bei allen unſern erlittenen Ver—
luſten zu ſtimmen?

Wir haben, ſo lange wir uncere
verlorne Guter beſaßen, ihren Werth
zwar ſchon zu kennen angeſannen; aber
volltommen ward unſere Kenntniß des—
ſelbeſi erſt durch ihren Verlüſt. Sonſt
wußten wir nur, was fur liebenswur—

dige Beitrage ſie hier und da zu unſe—
rer Gluckſeligkeit leiſteten; jetzt wiſſen wir,
vaß ſie zu unſerer wahren menſolichen
Wohlfahrt keineswegs unentbehrlich ſind.
Dieſe Erfahrung iſt uberaus wichtige
und lehrt unins erſt ihren eigentlichen
Werth beſtimmen. Es jiiſt wohl nicht
lange her, meine Lieben, daß der eine
von uns ſich gar keine Vorſtellung da—
von machen konnte, wie er ohne aroßes
Rermoagrit, und der andere, wie er.,
ohne nnaufhorliche Geſundheit, und noch
ein andtrer, wie er ohne dieſen oder je—
nen Freund, noch einige Anſpruche auf

Gluck



Gluckſeligkeit machen konnte. Nun wiſ—
ſet ihr, daß man arm ſeyn konne, oh
ne ſich fur verworfen halten zu darfen
daß man am Korper leiden, und doch
Freudigkeit des Geiſtes ſuhlen, daß man
den wackerſten Freund verliehren, und
fich darum noch nicht verlaſſen nennen
moge, ſo lange man nur ſein eigenes
Herz nech auf ſeiner Seite hat. Der
lange Beſitz eines Guts iſt es nur, der
nach und nach bewirkt, daß wir uns
ſo an dasfelbe gewohnen, daß wir es zu
unſerer Gluckſeligteit fur unentbehrlich
halten. Jndeſſen iſt vom Scheckſal nun
dafur geſorgt worden, daß wir von die—
ſem Dorurtheil zuruckgekommen ſind.
Wir werden noch mehr verliehren muſ—
ſen, als wir ſchon verlohren haben.
Laſſet uns durch den Gedanken, wels—
chen wir nun erlernt haben, daß wir
alles, was wir verliehren konnen, auch
muſſen entbehren konnen, uns auf jeden
noch brvoiſtehenden Verluſt vorbereiten!
Er wird es ſeyn, der die Wirkung auf
uns hervorbringt, daß wir aun keines
von allen unſern irrdiſchen Gutern unſer
Herz zu ſehr befeſtigen; und, ſobald wir

eß



S2 433es his hieher aebtacht haben, wird jede
Stunde voll Einbuſſe weniger ſchrecklich
fur uns ſeyn.

Jhr Lieben, ſtarkt üns denn nicht
jeder unſerer irrdiſchen Verluſte in dem
Glauben, daß dieſe Welt, deren Guter
wir ſo allmahlich verliehren, nicht unſte
ganie, eimige Beſtimmuna ſey? So laſ—
ſet denn doch verlohren gehen, was ver—
lohren gehen ſoll! Sie ſielbſt, die—
ſe Welt, hat einſt vollen Vergana fur
uns; ſo wollen wir jeden irrdiſchen Ver—
luſt ſchon. als Anfanag ihres Vergangs
fur uns betrachten. Wir ſind hiernieden
im erſten Hauſe Gottes. Das Haus
ſelbſt iſt voll mancherlei und herrlicher
Guter. Man dedarf der Guter des Hau
ſes aber nur wahrendes Aufenthalts in
ſelbigem. Wir werden in ein anderes
Haus des Vaters ubergehen, und der
Hausvater, welcher uns da ſo willia auf
nehmen will, wird auch andere Guter
in Menge daſelbſt fur uns bereitet ha—
ben. Wir werden allenthalben finden,
was wir allenthalben zu unſerer wabren
Gluckſeligkeit brauchen. Wir verliehren

Ee nur



nur, weſſen wir nicht mehr bedurfen.
Konnen wir etwas in jener Welt noch
brauchen: ſo iſt kein Zweifel, daß wir
es auch mit in ſie hinuber nehmen wer—
den. O wie muß ſich unfer Geiſt, wenn
er ſo ſeiner hohern Beſtimmung einge
denk wird, uber jeden Verluſt, den wir
auf Erden leiden, recht gottlich beruhi—
gen konnen! So ſinke, ſturie und
ſchwinde denn ein Gut des Lebens nach
dem andern zur Linken und zur Rechten;
das, wozu uns Gott ſchuf, wird dadurch
weder zerſtort, noch aufgehalten, ſondern
vielmehr befordert. Wir legen mitten un
ter dieſen verganglichen und «ungewiſſen
Gutern den Grund zu unverganglichen
Seligkeiten, und retten einſt aus allen
Zerſtorungen, die an und um uns ge
ſchehen, doch den koſtbarſten Theil unſe—
rer Beſitzungen. Welche ſind dieſe?

—“u—Nachdenken uns erworben haben. Jene
Kenntniſſe vom Vater der Weſen, von
ſeinen herrlichen Werken, die wir anſchau
ten und bewunderten, und von all ſei

ner



ner Liebe gegen uns. Jene Kenntniſſe
von Wahrheit und Recht, von Weis—
heit und Tugend, von Schonheit und
Ordnung.

Unſere edlen Geſinnungen ſind es,
zu welchen wir uns hier gebildet, und in
denen wir taglich vollkommener zu wer
den, getrachtet haben. Jene Genñnnun—
gen, vermoge deren wir, alles zu thun
und zu leiden, bereitwillig waren, ſobald
es Gott von uns forderte, und uns auf—
legte. Jene Geſinnungen, mit welchen
wir die Furſehung uber alles, das ge—
ſchah, rechtfertigten, das Gute um ſei
nes Werths willen liebten, der Tugend
uns, aus Uiberzeugung von ihrer Noth
wendigkeit fur uns, ergaben, der Ver—
fuhrung aus Gewiſſen widerſtanden, alle
Menſchen dulden konnten, und bei em
pfangener Beleidigung nicht an Rache
dachten.

Unſere gunten Thaten ſind es, wel
che wir verrichtet haben. Jene Thaten,
da wir fremde edle Handlungen befor—

Ee 2 der
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derten, und Boſewichtern Widerſtand
leiſteten; fur die Wahrheit eiferten, und
die verfolgte Unſchuld in Schutz nahmen,
einzelnen und tauſenden nutzlich wurden,
Barmherzigkeit, wie Gott, ausubten.
Jene Thaten, da wir Treue, Großmuth,
Selbſtverlengnung, Standhaftigkeit und
Glauben, ausubten, und in allen un—
ſern offentlichen und einſamen Lagen un
ſere Pflichten redlich erfullten.

Dieß, ihr Lieben, ſind die Schatze,
welche wir aus allen unſern Verluſten
retten. Sie allein ſind unſer wahres Ei—
genthum Unſerm Geiſte gehoren ſie zu.
Er hat jene Kenntniſſe ſich erworben, je—
ne Geſinnungen in ſich aufgenommen,
und immerwahrende Andenken jener voll
brachten edlen Handlungen ſich verſichert.
Wir fuhlen es, dieſe Guter ſind Guter
fur ihn; alle andere, welche wir verlieh
ren, befriedigen ihn nicht.

Ja,
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Ja, noch mehr. Wir ſchen ſogar,

daß der Verluſt aller jener Guter, wel—
che der Erde zugehoren, ihn in dem Beſitz
dieſer ſeiner eigenthumlichen nur noch

 mehr befrſtige. Jn jedem derſelben hat
er Gelegenheit, ſeine Kenntniſſe zu er
weitern, ſeine Denkart noch mehr zu ver—
edeln, und noch immer herrlichere Hand-
lungen auszuuben. Man lernt nie mehr,
als durch Berluſt:; und je ſchmerzhafter
der Verluſt. iſt: in deſto ſchonerer Seez
lengroße kann- man ſich in ſelbigem zei—
gen. Jn dieſem immerwahrenden Be—
fitz ſeiner eigenthumlichen Guter wird ſich
unſer Geiſt auf immer glucklich fuhlen.

Wie wird er ſich ſeiner Kenntniſſe
freuen“! wie wird ihn der Gedantke ſei—
ner Aehnlichkeit mit Gott erquicken!
wie werden ihn die Segen ſeiner aus
geubten guten Handlungen in jene Welt
begleiten O laſſet uns dulden, meine
Lieben! Wir ſind ſo unglucklich nicht,
als wir zu ſeyn ſcheinen. Unſer wahres
Heil iſt uns auf ewig gewiß. Was

Ee 3 wir
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Erde, aber nicht des Menſchen. Un—
ſere Freunde ausgenommen; und dieſe
find es, welche wir aus der geſammten
Summe der verlohrnen Guter wuruck—
empfangen werden.

24.

a38 Swir jetzt verliehren, ſind nur Guter
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24. Stüuck.

An gluckliche Menſchen.
or

c

vnn
dyeAUn euch, ihr meine vom Schickſal fo

geſegneten Bruder, wende ich mich,
um die Gefuhle der Menſchheit in eu—
rem Buſen zu ſtarken. Jch will euch
die mannigfaltigen Genuſſe eures Lebens
nicht verbittern; nur unterbrechen moch—

Ec 4 te



440 erte ich euch auf wenig Augenblicke in ſel—
bigen, um ſie euch hernach noch deſto
reizenter zu machen, und die ſeligſte al—
ler menſchlichen Freuden tur euch noch
mit ibunen zu verbinden. Fur die leiden
de Menſchheit wende ich mich an euch.
Es iſt die heiligſte, die ſanfteſte aller
menſchlichen Anaelegenheiten, fur die ich
rede. Wie konntet ihr mir das Gehor
verſagen?

Es iſt ja nicht genug, ihr Gunſt
linge des Glucks, daß inr, dem Willen
des groſſen Gebers gemaß, alle die Gu—
ter, welche euch zu Theilk wurden, in
euren Nutzen verwenket und genieſſet.
Es iſt nicht genug, daß ihr ſie nicht
wider ſeine Abſicht misbraucht. Habt
ihr alle euch auch wohl ſchon in einer
recht feierlichen Stunde des Nachdenkens
mit den Unalucklichen und Elenden, wel
che allenthaiben euren Blicken begegnen,

in Veraleich geſtellt, und die Vorzuge
recht lebhaft gefuhlt, die ihr vor ihnen
beſitzt? Unmoglich tonntet ihr ſie doch
uberſehen, und es konnte euch nicht ein—
fallen, iu denken, daß euer Lors das

all
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SJ 441allgemeine ſey; denn ſie wimmeln ja recht
in Menge und Mannigfaltigkeit um euch
her. Fiel euch ihr Aublick nicht ſchwer
aufs Herz? Warfet ihr nicht die Fra—
ge auf: Warum wir ſo glucklich, und
ſie ſo elend? Und, wenn ihr dieſe Fra—
ge gethan hattet: betannter ihr euch
nicht ſelbſt, daß unter ihnen viele waren,
die eben ſo glucklich, wie ihr, zu ſeyn
verdienten, und die ohne alle ihre Schuld
litten; ſo, wie unter euch viele ſind,
die zu ihrem beſſern Schickſale wahrlich
wenig, oder nichts, beitrugen? Wohl—
an, thut jene Fragen jetzt noch einmal
an euch. Leget dieſes Bekenntniß noch
einmal gegen euch ab, und horet nun
der Menſchheit Stimme. Viele, ſehr
viele, unter euren leidenden Brudern
leiden dergeſtalt, daß ihr, wenn ihr nur
wollet, ihnen ihr Elend abnehmen, oder
doch erleichtern konnet. Auf euch ſind
ihre Blicke gerichtet. Sie ſeufzen, daß
ihr es horen ſollet. Wollet ihr nicht
Thatigkeit fur ſie fur euren heiligſten Be—
ruf erkennen, und Thranen abtrocknen,
die nur durch eure Schuld noch fließen?
Was hilft es, wenn ein Menſchenfreund
Troſter zu werden ſucht, und die, welche

noch



noch weit mehr, als er, leiſten, Unter
ſtuter, Helfer und Retter, werden konn
ten, um ihn her zum Theil mußig ſtehn.

Ach! es giebt herrliche, großmuthi—
ge Seelen unter euch. Dieſe, dieſe,
ſind der Elenden Troſt. Aber, es giebt
auch deren unter euch, die ſchlechterdings
noch zu wenig fur ſie thun.

Es iſt wahrlich nicht die Natur,
welche uns, wenn wir unbehulflich ſind,
ſo ſchuf. Sehet das Kind an es
hat noch die meiſte Natur es wider—
legt dieß auf der Stelle. Mitleid, Er—
barmen, Bereitwilligkeit, zu thatigem
Beiſtande ſind urſprunglich die Mitga—
ben, welche wir aus den Handen unſers
groſſen Urhebers, der die Liebe iſt, und
uns zum Bilde ſeiner Liebe ſchuf, em
pfienaen. Ach! blieben wir ſo, wie
wir eingerichtet ſind, wie aut hattens die
Leidenden auf Erden! wie heilig wur
den uns ihre Thranen ſeyn!

Aber



Aber Stolz drangt ſich leicht in
die Seele eines Menſchen, der von je—
her in einem Zuſtande des Wohllebens
ſich befand. Er bildet ſich ein, daß er
glucklich ſeyn muſſe, und daß er es dar—
um geworden ſey, weil er es zu wer—
den verdient habe. So denkt erz er,
der wohl ſchon ſo glucklich gebohren
ward, dem das Schickſal mit einer auf—
fallenden Freigebiakeit alles zuwarf, der
ſchon tauſend Freuden genoß, ehe er das
kleinſte Verdienſt erwarb, und der wohl
in ſeinem ganzen Leben nicht ſo viel ar—

beitete, als mancher Elende in einem
Jahre thut. Durch dieſen Stolz ver?
leitet, bleibter mit ſeinen Blicken nur
an ſich ſtehen, bewundert ſich, lachelt
ſich Beifall zu, und ſieht uber andere.
Oder muß er ſeine Blicke ja auf ſie rich
ten: ſo begleitet Geringſchatzung einen
jeden derſelben. Andere machen teine
Eindrucke auf ſein von ſich, ſelbſt nur
eingenommenes Gemuth. Und ſieht er
Leidende unter ihnen: ſo bleibt er kalt-
blutig und gleichgultig dabei. Er iſt ein—
mal nicht gewohnt, Menſchen zu ſcha—
tzen Andere ſind nur unbedeutende Ge—
ſchopfe in ſeinen Augen nur veſen,

fur



44 TJfur ihn da:; nur geſchaffen, den An—
blick der Geſellſchaft fur ihn noch bun—
ter zu machen. Es verſteht ſich, ſeiner
Meinung nach, ſchon von ſelbſt, daß ſie
nicht ſo glucklich ſeyn muſſen, wie er;
und, wenn er ſie ſogar in großter Noth
erblickt: ſo iſt dieß keine Sache von
Bedeutung. Sie haben ja keinen Werth;
ſie verdienen kein beſſeres Schickſal. Sie
haben ſich uber nichts zu beſchweren:;
denn ſie haben ſchon mehr Gutes auf
Erden genoſſen, als ihnen von Rechts—
wegen zukam. O aftermenſchliche Spra—
che! Horet man ſie auch nicht immer:
ſo lieſet man ſie deſto ofter in den Bli—
cken, Mienen und Gebehrden, vieler
Gunſtlinge des Glucks. Sie durch—
bohrt die Herzen der leidenden Tu—
gendhaften, die ſich auch, als Men—
ſchen fuhlen, ſich ihres Werths vor
Gott bewuſt ſind, zerknirſcht und ger—
ſchlagt ſie.

Andere macht die Tragheit, die
Liebe zur Gemachlichkeit, undienſtfertig
und grauſam. Da ſie immer ſo geſttzt
waren, daß man ſich zu ihrer Bedie—

nung



S 445nung drang: ſo wiegten ſie ſich in eine
recht ode Ruhe ein. Es kann ihnen nun
nichts verdrußlicheres begegnen, als wenn
fie ſich auch nur auf die kurzeſte Zeit
aus dem Schooße derſelben begeben, und
die geringſte Einbuſſe an der Behaglich—
keit ihres Zuſtandes leiden ſollen. Sie
thun fur ſich ſelbſt wohl auf kleine Vor—
theile Verzicht, und laſſen ſie lieber fah—
ren, wenn ſie nur dabei ohne Sorge,
Arbeit, und Gefahren, und ganz unge—
ſtort in ihrer ſuſſen Unthatigkeit, bleiben
konnen. Wie ſollten ſie Menſchenfreun—
de werden, und fur andere wirkſam ſeyn?
Der Beiſtand, welchen ſie Leidenden lei
ſten ſollten, ſetzte ſie in Unruhe, koſtete
ſie einigen Aufwand ihrer Krafte, ver—
wickelte ſie wohl in Schwierigkeiten, zo—
ge ihnen Verantwortung zu, und unter—
brache ſie im Genuſſe der Seligkeiten des
Mußiggangs. Der Leidende mag froh
ſeyn, daß er vor ihren Auaen leiden
durfe. Sein Anblick iſt ibnen ſchon eine
Storunag ihres Wohllebens. Sie ent
fernen ſich von ſelbigem, und beſchwe—
ren ſich uber die unanagenehme Laage, in
der man ſich in der Geſellſchaft befinde,

daß man nicht einmal ſeines Glucks ge
nieſ
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nießen konne, ohne durch umertragliches
Geſchrei und Gewinſel beunruhigt zu wer?
den, und ohne bald Eckel, bald Schauer
zu empfinden. Horen ſie endlich, daß
der Elende umaekommen: ſo ſind ſie
froh, daß der Storer ihrer Ruhe dahin,
und ſegnen ſein Grab mit dem menſchen—
freundlichen Segen es war auch das
Beßte fur ihn, daß er ſtarb; denn es
war ihm ſo nicht zu helfen. Und er
mochte ihnen aus dem Grabe noch ant—
worten: Grauſame, es war mir wohl
zu helfen; aber durch eure Tragheit muß
te ich umkommen.

Noch andere verliehren unter ihren
immerwahrenden Zerſtreuungen und Ver—
anugungen, und in den ſteten Ausubun
gen ihrer llibermacht uber andere das
Gefuht fur Leidende. Selbſt haben ſie
nie ſehr gelitten; es fehlt ihnen an Er—
fahrunaen des Schmerzens. Nur aus
Anblicken fremder Noth kennen ſie ihr.:
und, weil.ſie deraleichen oft haben: ſo
harten ſie ſich leicht gegen ſie ab. Sie
haben wohl ſelbſt ſchon Leidende genug
gemacht; wie ſollten andere Leiden, die

ſie
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ſie nicht bewirkt haben, ſie in Thatig—
keit verſetzen konnen? Mit der Miene
des edelſten Bewußtſeyns ſprechen ſie al
lenfals wir ſind nicht Schuld
daran und gehen untheilnehmend den
Elenden voruber. Er ſchreiet ihnen
nach; aber ſie verdoppeln ihre Schritte z
denn ſie hatten, ihrer Meinung nach,
viel zu thun, wenn ſie bet jedem Leiden—
den ſtill ſtehen ſollten, und ſehens fur
Pflicht an, in deren Ausubuna man
teinen unterbrechen durfe, daß jeder,
dem Gott eine Laſt auflegt, ſie auch
tragen muſſe. O die Unempfindlichen!
Wie wurden ſie ſchreyen uber Ungerech—
tigkeit und Gewaltthatigkeit, wic wur—
den ſie Himmel und Erde in Bewegung
ſetzen, wenn ſie das Schickſal jemals in
eine ſo jammervolle Lage wurfe z wenn
Menſchen ſie aus derſelben retten konn—

ten, und ſie hulflos in ſelbiger umkom—
men ließen!

Ach! Gluckliche, Selige auf dieſer
Welt, die fur ſo unzahlige eine Welt
des Jammers noch iſt, es iſt endlich
einmal Zeit, daß ihr alle, alle aus dem

en



engen Kreiſe eures Jch hervortretet, eu
re leidenden Bruder in ihn aufnehmet,
und euch ihr harteres Schickſal zu Her
zien gehen laſſet. Sehet im Leidenden ei—
nen Menſchen, und erwarmet euch mit
Gefuhlen der Menſchlichkeit fur ihn. Jn
allen euren Handlungen gehet auf Ge
meinnutziakeit, auf Menſchenliebe, und
auf Segenſtiften, aus!

Weiſe! verſchwendet das Leben nicht
in Unterſuchungen, die ohne allen Nutz e
und Frommen fur die Welt ſind. Stu—
dirt das, was anwendbar iſt, und was
die Summe der menſchlichen Leiden auf
Erden vermindert. Nur die Wiſſenſchaf

Dten und Kenntniſſe ſind eurer wurdig,
durch die ihr Wohlthater eurer Bruder
werdet. Seid Weiſe nicht nur auf eus
ren Studierſtuben und fur euch; ſondern
tretet hervor ins Freie, und ſeid es
auch fur die Welt. Theilet mit— die
Reichthumer eures Geiſtes, die beſeligen—
den Einſichten desſelben. Sehet doch,
wie ſo unzahliche, nur aus Mange! an

Un
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Unterricht, uber Gluck und Wea zum
Glucke noch leiden! Eine mehr tlaetüche
als menſchliche Erziehung, die ſie em
pfiengen, ließ ſie ohne alle Grundſatze,
gab ſie ihren Leidenſchaften preis, und
machte, daß die ſchonſten Anlagen zum
Menſchen, die ihnen die Natur eben ſo
wenig, als euch verſagte, in ihnen ver—
wilderten. Zundet ihnen das Licht an.
Gott will nicht, daß dasſelbe nur das
Eigenthum einiger Wenigen ſeyn ſolle.
Nimmermehr iſt der großte Theil des
menſchlichen Geſchlechts dazu beſtimmt,
daß er irre achen ſolle. Helfet Vorur—
theile und Äberçlauben ausrotten; ſie
ſind noch die Zerſtorer der Wohlfahrt ſo
vieler Tauſende. Machet einfaltine Wahr
heit, die zur Ruhe leitet, Tugend, die
Vorſchmack vom Hinimel giebt, aemei—
ner. Werdet dadurch Retter fur viele,
die ſchon im Verderben ſind, und War—
ner fur nech mehrere, die, ſich in ſel—
biges erſt zu ſturzen, in Bereitſchaft
ſtehen



450 SJLehrer der Religion! haſſet dieſe
Weiſen, dieſe Erleuchter ihres Geſchlechts,
nicht, ſondern geſellet euch zu ihnen; ma—
chet mit ihnen gemeinſchaftliche Sache.
Jn euren Handen iſt ein groſſer Theil
der Volksgluckſeligkeit, und der Hul—
fen, auf die die Verlaſſenen hoffen.
Euer Stand iſt zum Segen geſchaffen;
das heilige Anſehen, welches die Sta
ten haben, von denen ihr redet, er—
leichtern euch das Segengeſchaft. Jhr
konnet, ſo, wie zur Fortpflanzung der
Jrrthumer, ſo auch zur Auerottung
derſelben, das meiſte beitragen. Der
Glaube des Volts bildet ſich nach eu—
ren Vortragen. Jhr konnet durch
Verketzerungen machen, daß Elende
umkommenn; ihr konnet, wenn euch
der Geiſt der Menſchenliebe beſeelt,
tauſend Hande und Fuſſe fur ſie in

Bewegung bringen. Laſſet den Geiſt
Jeſu Chriſti auf euch ruhen. Pole—
miſirt, verdammet, verfolgt nicht wei—
ter von den Kanzeln herab. Erre—
get die Kinder eines Vaters im Him—
mel nicht mehr, daß ſie Steine ge—
gen einander aufheben; beſanftiget viel

mehr
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e 451mehr die erbitterten Gemuther, und
vereinigt ſie alle in der Autſobung
des hochſten Gebots der Menſchenliebe.
Bildet euch ganz nach eurem groſſen
Meiſter 3 haltet euch nicht bei Lehr—
ſaten auf, die ſich nicht unmittelbar
auf die Religion grunden, und zur Gluck—
ſeligkeit der Menſchen nicht einen Scherf
werths beitragen; ſondern traget prak—
tiſche Wahrheiten vor, wie Er; ſchaf—
fet die Herzen der Menſchen um, und
fuhret durch Darſtellung und Ausein—
anderſetzung der gottlichen Reize des
Wohlwollens, des Mitleits und der
thatigen Erbarmung, die Ungluckl.chen
ihren Helfern in die Arme. Benu—
tzet den Trieb der Selbſtliebe im Men—
ſchen zur Beforderung ſeiner Tugend,
und nehmt alle Beweggrunde, die euch
Vernunft und Religion, die Zeit und
die Ewigkeit, darbieten, zuſammen, wah
re Gottſeligkeit, thatiges Chriſtenthum,
unter euren Brudern herrſchender zu
machen. Wahrlich, der Leidenden ſo—
wohl aus Selbſtverſchuldung, als aus
Harte der Glucklichern, muſſen mit je—
dem Tage weniger werden, ſobald ihr

Ffa alle
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alle in eure eigentliche Beſtimmnng
tiefer eindringet, und eurem Amte mehr
Genuge leiſtet!

J

Starke! lernet euren Beruf recht
kennen und erfullen! Euch ſchuf die
Natur nicht darum ſo kraftvoll, daß
ihr jeden, der euch hinderlich wird,
um ſo weiter von euch wegſchleudern,
den Unſchuldigen, der ſich euren un.
gerechten Forderungen nicht autwillig er—
geben will, mit Gewalt zu Boden wer—
fen, und alles um euch her in Furcht
und Schrecken verſetzen ſolltet. Jhr
empfienget vielmehr dadurch den feier
lichſten Auftrag, in wirtlichen Lebens
gefahren, und in ſchrecklichen Nothen,
die Unterſtuter, die Befreier, Ande—
rer zu werden. Sobald ſo ein Fallt
eintritt, daß ein Menſch im Begariffe
iſt, umzukommen, muſſet ihr diejenigen
ſeyn, welche ſich durch einen ganzen
Haufen herbeigeeilter Zuſchauer hindurch
drangen, den Leidenden ergreifen, eige—
ne geringe Gefahren dabei nicht ſcheu—

en,



S 453en, und die Schopferthat, die Rettung,
an ihm mu vollbringen, ſtreben.

Reiche! Beauterte! horet auf, zu
denken, daß euch die Furſehung blos zu
eurem Vergnugen, zu eurem Wohlle
ben, oder gar zu Befriedigaung der aus—
ſchweifendſten Leidenſchaften, vor tau—
ſend andern ſo nmit Uiberfiuß ſeanete!
Welche niederſchlagende Vorſtellung muß
ten ſich die Armen von Gottn, ihrem
und eurem Schopfer, und dem Aus—

theiler aller Guter, machen, wenn dem
alſo ware! Noch mehr horet auf zu
zu denken, daß euch Reichthumer ver—
liehen wurden, um ſie nur zu beſitzen,
und aufs ſorgfaltigſte zu verſchließen.
Warum grub man ſie aus den Ein—
geweiden der Erde, wenn ſie abermals
durch euch vergraben, und eben ſo un—
nutz fur die Welt gemacht werden roll—
ten, als ſie dort aeweſen ſind? Wa—
ren es nicht Menſchen, die ſie ergru«
ben? Sollen ſie nicht auch Menſchen
zu ſtatten ktommen? Jſt es nicht mehr,

Ff3 als
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als Raſerei, die ganze Beſtimmung ſei
nes Vermogens darinn zu ſuchen, daß
man es nur habe? Sobald ein Menſch
etwas hat und beſitzt, muß er es auch
anwenden und genießen; und, ſobald
Gott einem Menſchen etwas giebt, kann
er es ihm unmoglich nur darum geben,
daß er es habe. Werdet alle Anwen
der und Genieſſer, ihr Reichen der Er—
de! Nur den RKeichen ſchmerzt es in
ſeinem Tode nicht, ſeine Guter zu ver—
laſſen, der ſie genoſſen hat. Genieſſet,
und laſſet genießen. Durch Theil
nehmungen, die ihr verſtattet, wird der
Antheil, den ihr ſelbſt an euren Gu—
tern nehmet, erſt rechtmaſſig. Roher
Verſchwender zu ſeyn es im An—
blick vieler tauſend Nothleidenden zu
ſeyn. Gott, was fur eine von
aller menſchlichen Empfindung entfern
te Seele gehort dazu! Auf euch, ihr
Beguterten, auf euch ſind die Blicke
der Armen gerichtet. Enttiehet euch
ihnen nicht; es ſind Blicke voll
Thranen um Erbarmung ſlehende
Blicke. Nach euch hin winſeln Wai—
ſen und Wittwen, aufgezehrte Krankte,

und
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und treue Arbeiter im Alter, die zu
wenig erwarben, um in Tagen, wo ſie
ihre Krafte verlaſſen, nicht hunaern
zu muſſen. Wie vfel Militonen Klas
aen konnet ihr ſtillen! Wenn euch die
Ilrgliſt betriegt: ſo muſſet ihr euren
Gram daruber verbergen. Wenn ihr
aber ganze Familien mit dem, das
euch der Betruger aus den Handen
wand, glucklich gemacht hattet: ſo konn
tet ihr eure Freude daruber vor aller
Welt genießen. Dankt es der Gut—
herzigkeit der Menſchen, und dem
Chriſtenthume, welches dieſe ſtiftet, wenn
die Hartherzigen unter euch nicht of—
fentlich beraubet werdan. Ermuntert
dieſe, daß ſie, wenn ſie nicht aus
Menſchenliebe Wohlthater werden kon—
nen, es wenigſtens zu ihrer Sicherheit
werden.

NAngeſehene, Erhabene, laſſet in
euren Schatten die verfolgte Unſchuld,
das ſprachloſe Verdienſt und die ver—
achte, unterdruckte niedrigere Klaſſe

Ff 4 der
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456 cder Menſchheit ruhen! Redet, wan
delt. wirket fur ſie. Gott machte eu
re Stimme ſtart; laſſet ſie durchdrin
gen zum Beßten derer, welche nir—
gends Gehor finden konnen. Gott
machte eure bloſſe Gegenwart kraftig;
verwendet ſie fur den Mann, ohne
Freund, und ohne Schutz, und ſeyd
ihm beſonders nahe. Schaffet dem
Rechtſchaffenen ein leichteres, beſchwer—
deloſes Fortkommen befordert die Bit—
ten der edelmuthigen Beſcheidenheit;
reißet der Grauſamkeit, der Verfol—
gungsſucht, die ſchongleißende Larve ab;
und ſetzet den, welchem Gewalt gez
ſchah, wieder in den Beſitz ſeiner Ge.
rechtſame ein. Tretet teine Thrane
mit Fuſſen; es weine ſie denn der
Boſewicht, deme ſein Bubenſtuck miß—
lang, und deshalb Zahne knirſcht.
Goit iſt die Liebe; jeder, der
Euch wandeln ſiehet, muſſe Gott wan
deln zu ſehen glauben.

ietr
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O ihr Gluckſeligen der Erde, kon—

net ihr in Abrede ſeyn, daß ſolcherge—
ſtalt, ſobald ihr alle, durch Menſchen—
liebe angetrieben, thatig werdet, dem
groſſeſten der menſchlichen Leiden und Kla—
gen abgeholfen ſeyn wurde? was fur oin
nanftes Joch; den Schultern der Menſch—
heit aufgelegt, wurde denn das noch
ubrigbleibende Elend ſeyn! Noth und
Jammer alier Art wurde denn nur dazu
dienen muſſen, hohere Tugend zu bewir—
ken; hohere Tugend an den Seelen der
Leidenden und an den Seelen ihrer Un
terſtuzer und Retter. Und ſo wurde der
Wille des Schopfers erfullt. Die Menſch
heit unterſtutzt thre Forderungen au euch
mit den heiligſten Grunden. Bei Gott
bitte ich euch erwaget dieſelben.

Vollet ihr den Schopfer ſinken laſ
ſen den Urheber eures Seins, den,
der euch vor Tauſenden ſo vorzuglich be?
gluckte? Wollet ihr ihn ſinken laſſen in
den Augen der Leidenden vor euch ſelbſt,
und vor der ganzen vernunftigen Scho—
pfung? Ach! ertennet doch, daß eben

die
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dieſe ſo außerſt ungleiche Vorſtellung der
irrdiſchen Segnungen Gottes der Stein
des Anſtoſſes fur den groſſen Haufen,
und eine Quelle der Zweifel, und des
Unglaubens fur ſo unzahliche noch ſey.
Welche Vorwurfe empfangt die Furſe
hung deshalb! Jn euren Handen iſt es,

ngde n gnUnglauben hervorbrachte, fur die ganze
Welt der nochſte Beweis von der Weis-
heit und Gute Gottes werde.

19.
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23. Stuck.

aa—a—

Suſſe Schwermuth beim Gedan
ken der Verſtorbenen.

1658Jie ſind nicht ganz fur mich dahin:
eaun

ihre Bilder umſchweben mich
noch. Etrig werde ich nicht nur ihrer
nicht vergeſſen; ſondern es gelingt mir
auch zuweilen, ſie m ir ſo lebhaft vorzu
ſtellen, als wandelten ihre Geſtalten vor
mir auf und nieder. Bis auf den klein—

ſten
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ſten Zug ſind ſie es. Alle die Gebehr
den, die ihnen eigen waren eben die
Mine der Freundſchaft, durch die ſie
mich ſo feſſelten der ganze Blick voll
Liebe, den ſie uber mich ausgoſſen
Alles, alles ſo, wie es lebend war.
Denn iſts mir, ats gienge ich auf ſie
zu, als breitete ich meine Arme um
ſie her, und druckte ſie, wie ſonſt, mit
Warme an meine Bruſt. Laſſet es ſeyn,
daß es Tauſchung iſt! die Tauſchung iſt
ſo ſuß, ſo ſanft, daß ich fur ſie gern
tauſend eurer Wirklichkeiten hingebe.

Was fur ein geheimes, unnennba—
res, von allen andern ſo ganz verſchie—
denes Vergnugen gewahre es der Seele
doch, an ihre verſtorbene Freunde zu den—
ken, und ſich mit ihnen zu unterhalten!
Anfangs zittert zwar ein ſtiller Schmeri
durch ſie hin, den der Gedanke ans
Geſchiedenwordenſeyn erweckt; aber er
verbindet ſich bald mit den ſeligern Em—
pfindungen der Liebe und des Danks,
mit den ſanfteſten Anerinnerungen der
erhaltenen unzahlichen Beweiſe von der
Freundſchaft der Todten, mit den aart

lich-
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lichſten Theilnehmungen an ihrer Vol—
lendung; und geht ſuletzt durch die himm—
liſchen Ahndungen baldiger Wiederverei-
nigung mit ihnen in die reineſte, gei—
ſtigſte Wohlluſt uber. Gort! wie viel
iſt eine Stunde, ſo hingebracht, werih!
Wie ſtarkt ſie das Herz im Guten.

Jo
Jch bin itzt ſo einſam. Alles Ge

rauſch um mich her iſt todt. Die Stil—
le der Natur begunſtigt meine Empfin
dungen. Entſchlummert in mir, alle
andere Vorſtellungen! Jch widme mei—
nen verblichenen Lieben dieſe Augenblicke.

O, wo ruhet ihr alle, ihr Red—
lichen? Wohin wende ich mich, um je—
des eurer Graber zu finden? Santet ihr
doch ſo zerſtreut von mir und von euch
unter einander! Einige von euch ſchlum—
mern in der Nahe, und ich ruhe viel—
leicht einſt an ihrer Seite. Andere
fuhrte das Schickſal fern von mir. Man—
cher ſtarb gar vom Vaterlande und von
allen den Seinen geſchieden, und ſtaubet

un



462 Junter einem fremden Volke. O wie
mochte er im Tode ſich ſehnen, noch ein
mal zu ſehen das Land, das ihn ge—
bahr, und noch einmal zu ſehen ſeine
Freunde, und noch einmal zu ſegnen ſein
mutterliches Land und ſie! der Wunſch
ward ihm nicht gewahrt, und er wein—
te eine Thrane mehr daruber. Ich brei—
te meine Hande allenthulten nach euch
aus gen Abend und gen Morgen.
Und ſchliefen einige von uns unter Him«
melsſtrichen, wo ich ſie nicht ſuchte::
ſo iſt meine Rechte oder Linke doch ir—
gendwo nach ihren Gruften hingeſtreckt,
ohne daß ich es weiß. Liebevoll fuhre
ich euch alle im Geiſte in meine Hutte
zuruck, wo noch Raum fur euch ins—
geſammt iſt, und ſtelle euch alle in ei—
nem Reihen um mich hern, und
denke: Dieß waren der edelſten, beſten
Menſchen, die jemals gelebt haben, ei—
nige; die, die dir Gott auf eine Zeit—
lang zu Gefahrten des Lebens, zu Freun—
den und zu Verſuſſern deiner Leiden,
gab:; die du ſuchteſt und fandeſt; die
du liebteſt, und von denen du wieder
geliebt wardſt; die im Tode noch deiner

im



S 463im Segen aedachten, und derer du auch
ewig nicht vergeſſen ſollſt.

Ach! ihr littet wohl viel, che ihr
ſterben konntet? Einiae von euch ſah
ich ſcheiden, und ſie hatten eine Stun—
de voll harten Kampfs. Nech blutet die
Wunde, welche der Anblick davon mei—
nem Herzen ſchlug. Mir fieng an, zu
grauen vor meiner Stunde, wenn ſie
einſt kommen wurde. Jch faltete meine
Hande, und ſeufzte: iſt's nicht genung,
daß der Wurm zertreten werde? Muß
er unterm Fußtritt ſeines Zerſtorers ſich
noch ſo jammerlich qualen? Jch ſah
eure Leiden, und eure Großmuth zugleich;
aber dieſe verurſachte ſchier, daß jene
noch gewaltſamer mich rührten. Man-
chen von euch lohnte das Schickſal im
Leben fur ſeine Treue nicht genug. Er
arbeitete wacker und unermudet:; aber
ſein Werth ward verkannt. Er ſchien zu
redlich fur dieſe Welt zu ſeyn, und
tonnte ſich nicht in den Ton der Schmei—
chelei, der Hinterliſt und der Rachgier—
de, ſtinmen. Kaum, daß ihm ver—
gonnt ward, einen uberaus maßigen

An
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Antheil an Lebensgenuſſen zu nehmenz
und mit groſſen ruckſtandigen Anforde—
rungen an die Erde verlies er ſie.

Entflohn, entflohn, ſeyd ihr alle.
Auf viele von euch hatte ich langer ge—
rechnet; aber ich habe in der Rechnung
geirrt. So iſts hiernieden. Es iſt uns
nichts gewiß; auch der beſte Freund
iſts nicht. Man findet einen Freund,
umarmt ihn, und hat in ſeinen lUmar—
mungen die ganze Welt. Man verliehrt
ihn wieder. Kann man auch weniger in
ihm verliehren, als man in ihm hatte?

Velche Leeren um mich her durch
euren Tod! Zwar iſt die Welt noch
nicht an guten  Menſchen arm. Aber es
giebt eine das Leben erſt wahrhaftig
verſuſſende Herzlichkeit, die nur eine Fol—
ge eines Jahrelangen limgangs iſt. Auch
giebt es unter tauſend guten Menſchen
oft kaum einen, der vollkommen mit
uns ſimpathiſirt. Viel, unzuberechnen
viel, verlohr ich mit euch. Wieder
tommen muſtet ihr: ihr ſelbſt muſtet
wiederkommen,, wenn euer Verluſt mir
gani erſetzt werden ſollte.

Doch,
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JDoch? ühr ruheti nun. Welch 1
1eine Stülle entſteht in' und außer mir, ee

indem ich dieß denke! Freundſchaft, Lie— e4i

feiert fur euch. Jhr runet vom Leiden, ſ uet.be, Leben, Weli,; ittid Alles, alles J
und vom Thlin.' O wohl euch, daß ihr
vollbrachtet! Wem. iſt der Abend mehr

J
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zu gonnen, als dtm Atbeiter, der den
Taa uber ſemne Krafer anſtrengte? Jhr ul D v Ê
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verliehret dudurch den  Lohn eures Tae
ges nicht. Es iſt eirch ſicher aufgehoz
ben; ihr ſollet ihn'!doch genießben, und J
ticht  vergeblich gearbeiret haben. Durchcimne beſtimmte Muße von allen Ge— p
ſcj aften, durch eine krquirkende Raſt im iv
Echooße. der Mutter ſollet ihr zum ſt

l
ch h Ich G Jds Evollen und rent erzunen enute e— reſelben nur geſchickt genmacht werden. Eu—

lfer Feld iſt beſtellt. Jhr hapt zugeſaet. vJ
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Das letzte Korn, welches von euch aus—
geworfen ward, waret ihr ſelbſt. Dieß
wird zuerſt wieder aufgehen, und hervor—
wachſen; und alsdenn die ganze Saat um
euch her. Wie ehrwurdig iſt der Ge
danke an Menſchen, die das Zlel et—
reicht haben, und ſchon vollendet ſind!?
Sanft und ſuß ſey euch die Ruhe! Unm
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466 Sſo ſanfter und ſuſſer je mehrn ihr lei—
den mußtet. Ach, ſehntet. iht euch
nach ihr unter groſſen Schmerzen 7 nie
ſollie ich ſie durch den Gedänfehn, daß
ihr noch da ſeyn, und noch leiben moch
tet, auch nur fernerweit wagen zu! ſtö—
ren? Verlieh ſig euch Gott init Barm
herzigkeit, der eure Kampfe ulid Thra
nen ſah: ſo muſſe auch euer“ Freund
lie durch ſeine Zufriedenheut. mit hr ſeg-
nen! Nun nagt,kein Schmerz mehr an
euren Gebeinen. Nun verfolgt euch die
Rache nicht mehr. Nun fuhlet und ſez
het ihr. auch tein Elend weiter.. Es ge—
ſchehe auf Erden, was da will, e; koin-
me Ungluck und Verderben tyrift, es
doch euch, meint Freunde, nicht mehr.
O die Vorſtellung. ſolcher Wenſchen,
die nun alles uberwunden habein, die
auch uber den Tod ſchon weg ſind, was
fur ganz beſondere Empfindungen weckt
ſie doch! Geht es doch dem Manne,
der ſich mit ihr unterhalt, wie dem,
der in einem ſchwachen, halbſinkenden
Fahrzeuge unter Sturm und Wetter
noch an der Kuſte umhergetrieben wird,
und die, welche nit ihm lange auf

dem
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dem weiten Meere fuhren, ſchon al—
ler Gefahrnentktommen, auf dem Ge—
ſtade erblickt. Je mehr ich an euch den—
ken: mit. deſto weniger Aengſtlichkeit
denke ich an euch. Ja, ja, es wer—
den Tage kommen, und ich ſehe ſie ſchon
herannahen, in welchen ich mich eurer
mit voller Seelenruhe, mit voller Hei—
terkeit erinnern werde.

1Aber, nie werde ich mich eurer
erinnern., ohne euch meine zartlichſte
Erkenntlichkeit fur alle die tauſendfalti—
gen Beweiſe eurer Liebe, die ihr mir
lehend gabt, fur die ſanften Lebensge—
nuſſe, die ihr mir verſchaftet, und fur
alles das Gute, welches ibr oft, ohne es
au wiſſen, fur mich ſtiftetet, noch in
jene Welt hinuber zu widmen. Auch
nur' zju ſehen, daß ich von euch ge—
ſchatt ward, war mir ſchon Selinkeit;
denn ihr waret ſelbſt vorirefliche Men—
ſchen Durch eure Achtung fur micd
legtet ihr ein herrliches Zeugniß fur
meinen Werth ab. Und, wenn ich von
Hunderttauſenden ware geſchmeichelt wor—

Gg 2 den,



468 Saden, die es nur, um mir ugefällig zu
werden, oder aus Weltbrauch? gethän
hatten: ſo ware mir dieß nie ſolirb ge
weſen, als, daß auch nur Eintr von
euch zu mir geſprochen hatte: du 'biſt

2 meiner Freundſchaft werth. Noch fiſt
mirs lebhaft im Angedenken, wie ich in
ſolchen Augenblicken, da— ich uberzeugt
ward, daß ich von euch geſchatt werde,
ein erhohetes und geſtarktes Gefuhl mei—
nes eigenen Werths empfand. Und, ſo
lange ich lebe, wird;, fo oft“ ich von
Menſchen verkannt werde, euer fur mich
abgelegtes Zeugniß mich daruber ent—
ſchadigen und zufrieden ſtellen.

1

Wie rein war unſere Freundſchaft!
Mit dem inniaſten Verqnugen denke ich
noch oft der aanzen Geſchichte derſelben
nach. Jhre Quelle entſprang wie im
Himmel. Uns verband nicht gemeinſchaft?
licher Trieb zum Laſter, nicht Betrug,
nicht Mußiggang, nicht Rachſucht gegen
Feinde, denen wir einzeln etwa nicht
ſchaden konnten. Gefuhl fur Tugend
und Redlichkeit, in welchem wir hara

mo
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rnonirten, beſtimmte unſere Seelen ſchon
fur einander, ehe wir. uns kannten. Und
taum waren wir einander ſo nahe ge—
kommen, daß wir uns erkennen konnten:
ſo umarmten wir uns auch. Wir ſa—
hen einer den andern eine edie That aus—
—uben, und reichten uns in demſelben Au—
genblicke die Hande oder wir waren
ou einer und derſelben Zeit im Begriffe,
eint und dieſelbe aute Handlung zu ver
richten ,eund ergriffen einer. den andern
dabei, wien von ungefahr, und hielten
uns von. Stund an feſt. Eigenes Un—
gluch, und. fremdes Ungluck, eims wie
tas andere, vereinigte uns. Wir fan
den aneinander Menſchen. O ſeliaſter
Aumang. der. Freundſchaft, wenn ſie auf
Meuſchenſeyn und Menſchheitausuben ge;
grundet wird! So dauert ſie lanag; ſo
dauert ſie bis an den Tod. Von ſolcher
Daner war die unſtige. Wir waren
einander nahe gekommen, und kamen
uns taglich naher. Und, je, nahcr
wir uns tamen: deſto mehr ſchatten
und liebten wir unt. Jmmes fanden
wir noch mehr gute Seiten an einan—
der z. ſund auf:; jeder derſelben. knupfte
ſich ein ueues Band.

Gg 3 Ach



470 SAch! kommet zuruck, ihr in den
Umarmunaen ſo edler Freunde verlebtr
himmliſche Taae, kommet in  mein Ge—
dachtniß zuruck! Jhr ſeyd von denrn ei—
nige, an die ich ohne Rothen, und mit
Seelenfrieden., denken. darf. Welche
reine Freuden gewahret ihr mir!

ul

Wenn wir nach einander ausgien—
gen,, und mitten auf dem Wege einan—
der entgegen kamen, uns rin die Arme,
und an den Buſen, ſankenf, und ewig
daurende Liebe uns verſprachen
nein, ſchen einer in des andern Augen
laſen, o wie ſegnete und pries ich da
mein Daſeyn auf Erden ſo hoch und

hehr!  acj,
Wenn wir denn uber unſere An—

gelegenheiten, Vorſatze, und Schickſale.
ſprachen, Rathſchlage einander gaben,
und von einander nahmen, uns ermun—
terten, oder abmahnten, unſere Welt
und Menſchenkenntniſſe einander mittheil—
ten, und auf allen Seiten einander be—

hutf-



S 471hulflich wurden: wie empfand ich da der
Ficundſthaft Werth!“

Wenni  wir denn die Reize der Na—
tur zuſammen genommen', doder in den
froben“ Zuſammenkunften der Menſchen
warein: »wie ward ich ſo feſt davon
uberzeugt, daß alles, alles auf Erden,
ſo ſchon:es auch an ſich ſchon ſev, durch
die Liebe doch noch ſchoner werde!

ĩ en!
Freude, ihr Lieben, hatte ich bei

ench.“ Freude in unausſprechlicher Men—
ge. Aber Starkung im Guten in glei—
cher Maſſe. Jch uberlaäſſe es euch, zu
beſtimmen, wie viel ich euch auf dieſer
Seite geworden ſey; ſo viel weis ich
aber, ihr wurdet mir uberaus viel auf
ſelbiger. Jn eurem Umgange ward mein
Geflihl des Guten reiner und erhoheter;
mein Geſehmack am wahren Schonen
beſtimmter, feſter und leidenſchaftlicher.
Jch danke es ench großtentheils, daß
mein Herz jetzt dasjenige iſt, welches es
iſt. Jch hatte ſchon viel Trieb jur

Gg 4 Tu
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Tugend, ehe ich euch kanute; aber es
fehlte mir noch an Menſchen.,„die durch
ihr edles Beiſpiel dieſe Triebe zur Tha—
rigkeit brachen. Jhr wurdet melne
Freunde, und ubtet die ſchonſten. Hand
lungen vor. meinen Augen, und in mei
nen Armen, aus. Jch ſahe ſie, und
ahmte euch nach. Ja; ich habe ſie ge—
nau angemerkt viele gute von mir
ausgeubte Thaten, deren ich mich noch
itt freue, die ich ohne euch nicht voll—
bracht hattelſ: und manchen unlautern
Vorſatz, deſſen ich mich noch ſchame, den
ich ohne euch ins Werk geſetzt haben

wurde. Gonnet mir die Frende, daß ich
ench meine Lehrer, meine Zurechtweiſer,
meine ewige Wohlthater, nenne. Wie
erweitertet ihr meine Kenntniſſe von
Wahrheit und Recht! Wie unterhiei—
tet ihr euch ſo feierlich mit mir uber
jede Angelegenheit, die dem Menſchen auf
ſeine ganze Beſtimmung wichtig iſt! Spra
chen wir nicht oft uber Gottes Daſeyn
und Furfehung, und uber die Seligkei—
ten des Glaubens an beide? Suchten
wir nicht einzudringen in des Schickſals
heilige Wege? Standen wir nicht oft

an



SS 473anbetend ſtill, wenn. wir bis ans Ziel
inenſchlicher Blicke.gekommen waren, uüd
freücten uns auf kunftiges Leben? O wie
verſchwand denn aus unſern Augen die
erſte Welt! Wie. wareu wir ſchon im
Geiſte in der zwoten, und waren eben ſo
da wieder Arm in Arm, und ſahen
weit mehr, und pricſen Hott noch mehr!
uiberall ſtarten wir uns im Vertrauen
quf- ihn. Er war uns allenthalben na—
he z in der Natu. am nachſten. Da
ſahen wir am Himmel inechr, als Sonne,
Monde, und. Sterne, Regenboaen( und
Wolken: da fanden wir auf der Erde
mehr. als. Blumen, Baume, und Fruch

te. Jhn ihn fanden
machtig, liebend und rein
Vollender und Erbarn
Werke;, Urheber des geſ
welches der Menſch hat
und glaubt, begreift un
Verwandler des Fluchs
ſere Lieblingsbeſchaftigun
Bezug einzelner Theile
aufs Ganze, und die U
aller Werke Gottes zune
meinſchaftlichen Zweck au
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dachten wir daruber bald jeder einſam
fur; ſich, bald veteinigt, nach!  Wie
ſchufen wir im lezten Jalle duürch Ein
wendungen, Zwiſchenreden und Beant
wortungen, ganze neue Reihen von Ge—
danken einer in' des andern Seele! Wie
eilten wir im erſtern., jede gemachte neue
Bemerkung und Entdeckungs, die uns
mehr Licht uber die Sache zu verbreiten

»ſchien, einander initzutheilen  und ſo
cine von den nmunnlafultigen Biſſonanzien
der Schopfung, und der Welt, und des
Schickſals, nach der andern in ewige
Harmonie aufzuloſen! So oft uns dieß
gelang, und wir Gottes Sache“verthri—
digt hatten. ſahen wir uns eben ſo be—
ruhigt darauf an, als:hatten  wir unſere
eigene vertheidigt z' und wir ſchienen uns
um ſo glucklicherzu ſeyn, je groſſer uns
Gott ward. Mit fuommer Jnbrunſt den
te ich an die Stunden zuruck, in welchen
die Liebenswurdigkeit und Gottlichteit des
Chriſtenthums, und der erhabene Karat
ter ſeines Stifters, der Gegenſtand! un
ſerer Geſprache waren. Wie beſtreblen
wir uns da, die Lehre Jeſu von allem
menſchlichen Aberglauben zu entkleiden,

und
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und iſfie in ihrem naturlichen und eiufale
tigen Gewande  unſern.  Augen darzuſtel
lenr! Wie groß wardcuns der Herr in
allem, was er ſprachnund that? Zit—
tertr. nicht; oft eine. Thrane reiner Lie—

berin unſern Augen;, wenn wir. von
ſeinem Leiden und Tode ſprachen? Glaub
ten wir von dem Augenblicke an nicht
noch weit inniger an ihn? Entſchloſ-

n ĩ

ſen wir uns nicht zu einer noch eifri—
a

gern Nachfolge ſeiner? nas

S ſeyd ihm ſchon gefolgt 114

ſ

g
durch Leiden und durch Tod! Mir aber
ſind noch wichtitze, feierliche L.gen ubria,
in welchen ich ihm ahnlich werden ſoll.
Jch blicke auf euch, wie ihr ihm treu ĩJ
verbliebet. Jch habe von euch aelernt,
in allen  Lagen des Lebens Groſſe kund

te von euch Aufrichtigkeit und Mitleid, J
J

Schonheit der Seele zu zeigen: Jch lern-

Uneigennützigkeit und Feides iebe. Zu J
letzt lehrtet ihr mich. auch noch Stand— u
haftigkeit, Geduld, und frommes Har— 4h

n

J

ĩ

ren, mitten unter allen Niederlagen der J

Natur. An den Betten habe ich ge— J
ſtan
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ſtanden, auf welchen! einige von ench den
Geiſt verhauchten. O. ainvergeßlich, min
immer aleichlebhaften.: Zugen  vor Au
gen ſchwebend, ſoll mir das Bild blei-
ben; welches ihr mir da reichtet! Ach!
wie ihr da kampftet und ranget.! Wie
man die gewoltſamſten Schmerzen in
den willkuhrlichen Bewegungen: euren
Glieder ſah, in der. Trubheit eurer Au—
gen las! Und wie ihr doch ſtrebtet, die
hin und her zitteruden. Hande vor Gott
noch zu falten! Und wie ihr durch euren
truben Blick, ſo oft ihr ihn gen Him—
mel richtetet, ein ſanftes Licht ewiger. Hoff
nungen auf den Weltſchapfer hervorbrto

chen ließet! Da war State des Unterrichts
fur mich, und heitige Schule der. Erbau—
ung! Jch wohnte eurem Tode, bei, ſah,
wie ſchwer es oft dem Menſchen merde, zn
ſterben, empfieng einen eurer leßten Bli—
cke, und fuhlte es, daß ihr mir mit ſel-
bigem noch ſagen. wolltet, daß der Glaube
an Gott auch alle Schwere des. Todes
t1rage. Jhr Lieben, ich muß dahin, wo
ihr waret. Jch habe noch zu leidem, was
ihr littet, und im Leiden noch zu leiſten,
was ihr leiſtetet. Kommt einſt denn auch

mei:
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meine. Etunde: ſo. will ich unnufhorlich
kurer gedenken, nüde mir zurufen: Nnn
biſt du, wo ſie waren. Sey daſelbſt, was
ſie geweſen ſind, und bleib nicht hinter
ihnen zuruck. Leide, dulde, kampfe, rin—
ge, ſiege und ſinke, wie ſie! Gelin its
mir denn, ſo ſtandhaft, ſo ergeben und
glaubig im Tode noch zur ſeyn, wie ihr:
ſo will ich dieſen hochſten Grad menſch—
licher Wurde und. Tugend. noch ſterbend
euch verdanken. Nein; ihr Lieben, was
ihr mir waret, habe ich euch nicht wer—
den konnen. Weit mehr, als ich euche
nakuhrechlich ithr nſeyd ihr Nniiwe ge

weſen iis



478 re?
J 1 me— ut2 nuuuee DuO 24uedlul22 4 u

t

R e3 224  14nuue e— J 25  —2 44—22e4— 4 Iee Ddtuuuue
r

unn vn a t?  e

Iaee rauuut iunati, i. Jie et1 J J n ü—.4 ν— ll21.“ 41 1 Quueu JJ Quuueee

»24 neodDde eeMeuſchen! laßt uns in Freund

ſchaft leben.

Es klagt von euch der Eine es
klaqt von euch der Andere. Jeder

klagt uber den andern. Jm Grunde
klaat jeder uber ſich ſelbſt. Legtet ihr
den Haß gegen einander ab: ſo ware
vielleicht alles eures Klagens ein Eme.

Jhr



S 479Jhr fuhlet, das Elend, welches ihr fur
einander bereitet ach Limochtet ihr er
dein einem gamen. Uin fan fuhten!“

12
1 In

 e 14

unaufhörlich schehr S— Sriinandet zn ſchaben.
Gruid der. Demuthigung dadurch fur dtn
andern, hbher wird, thut ihr es Afent
lich, und. tiehet: dabrien wie im Triumph
eücher.! Bald. wenm der Streich um
ſo“aeüütffer:: vadürch ausgefünrt werden
tann oderburch die Uiberraſchung noch
empfindlicher wird, thut ihr es im Ver—
borgenen. Mit Recht ſieht ſich jeder von
euch, ſobald er durch irgend einen Vor—
fall leidet, nach dem andern um, ob
ſolcher nicht von ihm etwa bereitet wot—
denſey?ſl. Sonr wie der Eine bemerkt, daß
der Audere AÄnftülten mache, ſich hier
oder da eineir Vortheil zu ſtiften: ſo
macht er  ſeine Gegenanſtalten, um ihn
von ſelbĩaen abzuhalten. Jeder ſucht des
andern: Entwurfe auszuſpahen und zu
vereiteln jeder ſucht des andern Hoff-
nungen zu tauſchen. Hat dieſer aearbeis
tet: fo reißt ihm jener den Lohn aus

den



gs Seetr u.  4den Handen ,und wirft ſolchen, wenn
er aihn ſich hucht ſrlbſt zueignen kaün,
doch ueber rinein Vrliten zu, der ihn Jar
nicht verdiente, damit der Lohn nur nicht
von ſeinem Feinde empfangen werde. Er—
blickt der eine. den andern bereits im Gi—
nus: ſo verblitert ſind. verguüt er ihm
wenigſtens dieſfü. neſch. Es iſt; beinahe
unausſprechlich, wien viel ein Meuſch
Kraft, Mittel,,.und Gelegenheit hahe,
dem audern lingluck zu ſtifteün. Wer nch
hiervon iucht ubefzengen kann, betrüchte
nur euch. 1. 4

J—

Jhr habet iiicht genug datän, in
eigener. Perſon und mit eigener Kraft
einander zu ſchaben z ihr nehlüet uch
nöch fiemde Hande, wo. ihr derglelchen
nur ergreifen moget, und fuget einan—
der mit ſelbigen die ſchmerzhafteſten Strei

che zu. Jhr wurdet gern; wenn es
moglich ware, die ganze Welt einet gegen
den andern aufrringen. Bald wendet
ihr dazu eure Gewalt, bald enre Freund
ſchaften, bald eure Argliſt an z und,
wenn ihr dazu nichts weiter beſitzen ſoll-

tet,



D 481det, als die Zunge: ſo beurtheilet ihr
doch wenigſtens einander lieblos und ha—
miſch im Rucken; um Menſchen unbe—
reitwillig zur Dienſtfertigkeit acgen enren
Feind zu machen. Jhr bedurftet dieſes
elenden Kunſtgriffs nicht. Die Welt,
welche ihr zur Zeugin eurer unverſohn—
lichkeit machet, wird dadurch ohnchin
ſchon gegen den einen von euch, wie
gegen den ſandern, weniger gutgeſinnet.
Sie verabſcheuet eüre Handlungen, und
bemitletdet euch nichr, wenn ihr hernach
uber rinander Klage fuhret. Jhr kon—
ner euch feſt davon uberzeugen, daß der
großte Theil eurer Fehlbitten, die iht
an Menſchen ergehen laſſet, von den
Anblicken der Rache herruhre, welche
ihr gegen einander ausubet. Seyd nicht
unbillig gegen die Welt, und nennet ſie
eine Verſammlung. von Menſchenfeinden
und Unbarmherzigen, wenn ihr allent—
halben die Sprache horet: „Miſche ſich
ulemand in ihren Handel! Laſſe ſie jeder
ſich unter einander ſelbſt aufreiben! Sie
verdtenen unſern Beiſtand nicht.“ Er—
awinget ihr doch von der Welt dieſe
Sprache. Jſt es doch in eurer Macht,

Oh ſie
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ſie in einen andern Ton zu ſtimmen. Nie
wurden ihr ungerechtere Borwurfe ge—
macht, als die eurigen ſind.

Ihr habt noch lange nicht uber eu—
ern Zuſtand genug nachgedacht ſenſt
mußtet ihr noch weit trauriger. daruber
ſeyn, als ihr wirklich ſeyd. Jhr bleibt
nur immer bei den außerlichen Verluſten
ſtehen., welche ihr einander zufuget.
Aber es giebt noch Elend von weit ho—
herer Art, das ihr fur euch ſtiftet. Er—
waget doch, wie viel edle Handlungen
eurer Feindſchaft wegen von euch unaus
geubt bleiben. Sobald irgend jemand
bei ceuch den Verdacht erweckt, daß er
der Freund eures Feindes ſeh? ſoön ver
ſaget ihr auch ihm die Ausubungen der
Menſchlichkeu gegen ihn. Leute, die, wie
ihr, nur immer darauf dichten nnd trach—
ten, daß ſie ihrem Feinde ſchaden mo—
gen, haben auch uberall nicht viel Zeit,
daran zu denken, auf andern Seiten
Gutes zu ſtiften. So gehen vielleicht
tauſend und mehr edle Handlungen fur

euch
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euch verlohren, mit denen ihr dieß euer
erſtes Leben hattet bezeichnen und ſchmu—
cken konnen. Und, was noch mahr iſt,
auch all der Segen, welchen ihr, wenn
ihr ſie ausgeubt hattet, in eurem zwei—
ten Leben davon gehabt haben wurdet.
Dieſen Verluſt beherzigt, aegen ihn ſind
alle eure gegenwartigen außerlichen Ver—
luſte, die euch eure Feindſchaft bewirkt,
aur eine unbedeutende Kleinigkeit.

Nehmet ihr denn auch gar nicht
Ruckſicht anf die Beſchaffenheit, welche
euer Herz durch eure Feindſchaft eupfanat;
auf die Neigungen“, welche durch ſelbi-
ge in euch herrſchend werden? Jhr wiſ
ſet beinahe keinen anqgenehmern Anblick
mehr, als euren Feind leidend zu ſehen.
Jhr ſinnet auf nichts mehr, als ihn
leiden zu machen. Es hat keine Hande
lung mehr Sußigkeit fur euch, als wenn
ihr Unrecht, das er an euch beaieng, mit
doppelter Ungerechtigteit inm erwiedern
tonnet. Dadurch gewohnet ihr euch uber
all zur Menſchenfeindſchaft und eure
geſainnmte Denkart wird mit jedem Tage

Hhe2 ſſchtar—



484 eſchwarier. Haß und Rachſucht werden
die ſtarkſten Triebfedern, euch in Be
wegung zu ſetzen, und die Gefuhle fur
wahre Schonheit und Große im Han
deln erſterben in euch immer mehr und
mehr. Mag eine menſchliche Seele un
ter dieſen Umſtanden auch ferner An—
ſpruche auf wahre Gluckſeligkeit machen
tonnen? Beſteht unſer Gluck nicht im
Gleichgewicht unſerer Triebe gegen ein
ander? Beſteht es nicht in dem Be
wußtſeyn, unſerer Natur und Beſtim—
mung wurdig zu handeln Jhr ſuhlet
dieß zum Theil ſchon ſelbſt durchdie im—
merwahrende Unruhe, in welcher euch
eure Feindſchaft erhalt. Haß, Kache,
Schadenfrende, und Verſolgungsſucht
ſind zu ſturmende Leidenſchaften, als daß
durch ſie das Gleichgewicht der Setle,
dieſe Grundfeſte unſerer Ruhe, nicht
durchaus erſchuttert werden ſollte. Und
iwie konnet ihr in Stuuden des feierlichen
Nachdenkens uber das, was ihr ſeyn
ſolltet, euch in eurer wahren Geſtalt
erblicken, ohne vor ihr zu erſchrecken?
Weich eine Vorbereitung auf unſere
fernen Zutunfte! Kann dieß die richti

ge



s 485ge Bildung und Stimmung ſeyn, die
ihr hier eurem Herzen geben, und mit
der ihr in jene Welt ubergehen ſollet?
Wie ſchicken ſich Seelen, die in men—
ſchenfeindlichen Geſinnungen ſich befe—
ſtigt, und ſie in ihr innerſtes Weſen auf
genommen haben, in die Wohnungen der
Unſchuld „des Friedens, und der reine—
ſten Liebe? Oder durftet ihr etwa auf
ein Wunder hoffen, durch welcheos die
eurigen beim Eingang in dieſelben uma
geſchaffen, und ium Aufenthalt daſelbſt
geſchickt gemacht werden? O, daß doch
Schaden und Ungluck, welche auch jetzt
ſchon enre Feindſchaft ſiftet, die Mit—
tel werden  mochten, euch vor Berder
ben zu ſchutzen, deſſen Umfang und Dau
er von euch noch nicht einmal recht
uberſehen werden mag!

Jhr liebet doch die Eurigen, welcho
euch einſt hinterbleiben? Jhr ſeyd durch
die menſchenfeindlichen Geſinnungen, von
denen ihr euch beherrſchen laſſet, doch
wohl noch unicht ſo weit herabaeſunten,
daß ihr gkleichgultig dagegen waret, ob
cs ihnen nach eurem Tode wohl oder

HOh 3 aubel



486 Subel gehe? Nun erwaaget, daß der eine
von euch die Erde, auf der ihr ſo ha—
dertet, eher verlaſſen werde, als der an—
dere. Jn was fur einer traurigen Lage
werden eure Kinder ſeyn! Haben ſie
auch etwas geringeres zu befurchten, als,
daß euer langerlebender Feind, der auch
der ihrige iſt, weil ſie Eure ſind, ũe
nun zu den Gegenſtanden ſeines Haſſes
machen, ſie an eurer Statt anfeinden,
manches, das er an euch nicht rachen
konnte, an ihnen noch rachen, weil er
euch nicht mehr verfolgen kann, ſie ver
forgen, und um ſo grauſamer gegen fie
ſeyn werde, je ohnmachtiger ſie ſind?.
Oder glaubt ihr etwa, daß euer Felnd
nach eurem Tode milder denken werde?
Wer ſoll dieß bewirten? Jhr., oder er,
oder ſie? Jhr ſeyd alsdenn nicht mehr
da; und durch euren Tod habt ihr ihm
ein Hohngelachter erweckt. Von ihm
ſelbſt erwartet doch ja nicht zu viel;
denn er iſt ein Mann, den ihr in Ra—
che geubt und volltommen machen ge
holfen habt. Und die Eurigen Habet
ihr ihnen nicht Mistrauen gegen euren
Feind eingefloßet? Noch mehr. Was

werr



S 487werden eure und eures Feindes Kinder,
wenn ihr langſt dahin ſeyd, anders
than, als was ihre Vater thaten! Sie
werden ſich anfeinden, wie ihr euch an
feindetet „ſich verfolgen und unglucklich
machen, wie ihr euch verfolgt und un—
glucklich gemacht habt. Familien- und
Geſchlechterhaß wird eintreten, feſtwur—
geln, und um ſo viel ſtarker werden,
je mehr neue VBeleidigungen, die der
Nachtomme empfangt, ſich zu dem An—
denken, derer geſellen werden, welche ſei
ne Vorfahren empfiengen.

IJch will euch den Gedanken an
euren Tod auch noch von andern Sei—
ten wichtig machen. Nehmet an, daß
es dem Langerlebenden von euch, wenn
ihr langſt getrennt waret, durch ſchwere
Misgeſchicke, oder durch Gewiſſensregung,
bewegt, einfiele, zur Ausſehnuna mit
ihm ſich hinzuneigen; welche Erſchutte—
rungen wurde es auf euch machen, daß
dieſelbige alsdenn unmoglich ware! Jhr
wurdet eure Arme allenthalben nach ihm
bin ausbreiten, und ihn nirgends mehr
ergreifen. konnen. Die Vorſtellung da

Hh 4 von
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von, daß es unumganglich nothig ſey,
ſeine Streitigkeiten noch hiernieden bei—
zulegen, und daß ihr Zeit und Gelegen—
heit genug dazu gehabt, ohne euch ihrer
zu bedienen, wurde euch den Abend eu—
rer Tage außerſt trube machen. Tranu
mend und wachend wurdet ihr ihn viel—
leicht oft zu ſehen glauben, und die
Vorwurfe ſchon von ferne horen, welche
in ſeinem Munde eurer warten. Jhr
wurdet die ODerter fliehen, an denen er
eurer Rache beſonders ausgeſetzt war.
Den Anblick derer, welche mit ihm ver—
bunden waren, wurdet ihr kaum ertra-
gen konnen. Und ſo troſtvoll ſonſt fur
den Greis, wolcher des Umgangs mit
der Welt beraubt, und einſam da ſitzt,
der Gedante iſt, daß er balid zu ſeinen
vorausgegangenen Freunden wieder kam
me: ſo ſchaudervoll wurde euch der Ge
danke werden, bald da zu ſeyn, wo ihr
den Mann wieder fandet, den ihr mit
Groll im Buſen gegen euch abgehen ließ
ſet. Jhr wurdet den Hinblick ins Grab
vermeiden wollen, und konntet doch nicht;
das Grab iſt euch zu nahe. Wie ſthreck
lich wurdet ihr denn erſt ener gethanes
Unrecht empfinden, wenn ihr es auf kein
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zuten konntet!

Und nun dentet euch in jene Welt
ſelbſt hin. Da iſt er wieder vor euch
Der Mann ,egen den ihr nichts, als
Tucke und Schadenfreude hier empfan
det. Wird eure Seele ſanfterer Denk-—
art gegen ihn fahig ſeyn? Wirds die
ſeinige gegen euch ſeyn? Oder, wenn
beides iſt, werdet ihr deſſen, was zwi—
ſchen euch und ihm geſchah, uneingedenk
ſeyn konnen? Werdet ihr, wenn ihr
daran denken muſſet, es ohne Vorwurf
Scham und Reue thun mogen? O wie
viel muß jedes Gluck jener Welt dadurch

an ſeinem Reiz fur uns verlieren, wenn
wir es auch nur vor den Augen eines
Menſchen genießen ſollen, von dem uns
unſer Herz ſagt, daß wir zur Verſchlim—
merung ſeiner Seele beigetraaen, ihn mit
unwurdigen Geſinnungen angefullt, von
edlen Handlungen abgehalten, und da—
durch des Segens derſelben beranbt ha«
ben? Kann Seligkeit dabei beſteben, wenn
wir einen Mann orblicken, dem wir bis
ans Ende Zerſtorer ſeiner Ruhe waren?

Acht



490 TJAch! was wirklich mit der Eiurichtung
unſerer Seele ſtreitet, wird ewig mit
derſelben ſtreiten. Ziehet dieß in die
ſorafaltiaſte, heiligſte Uiberlegung, und
machet Ende eures Haders. Jhr habt
cuch laſterhaft gemacht; es iſt Zeit, daß
ihr auch nur wenigſtens einander im Gu—
ten ſtarket. Jhr habt cure Herzen ge—
gen einander verbittert; loſchet noch die
Flamme, daß ſie nicht in jene Welt
hinuber lodere. Konnet ihr auch wohl
einen einzigen Gedanken an die Unge
wißheit des Lebens recht lebhaft denken,
ohne die Arme nach einander auf der
Stelle auszubreiten? Jhr ſeyd ungluck—
lich; aber euer Ungluck iſt von der
Beſchaffenheit, daß Menſchen ihm ab
helfen tonnen. Tauſendfacher Elend iſt
nicht von dieſer Art. Dieß muß gedul—
det, durchgerungen werden. Die Meen—
ſchen, welche dem eurigen abhelfen ton—
nen, muſſen die bereitwilligſten. dazu
ſeyn, denn ihr ſeyd dieſe ſelbſt. Warum
wollet ihr langer leiden?

Sollte der Gedanke, daßtz derjenige
von euch ſich fur den ſchwachſten erklart

wel
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welcher znerſt Geneigtheit zur Ausſeh—
nung blicken ließe, im Ernſt euch verle
gen machen konnen? Giebt es denn kein
anderes Nachgeben, als aus Mangel
der Kraft Kann man nicht auch aus
Abſchen an ſeitheriger Anwendung der—
ſelben nachgeben Unterſcheidet ſich nicht
beides auch durch außerliche Merkmale
auf das deutlichſte von einander? O wie
leicht muß es euch werden konnen, eu—
ren Feind und die ganze Welt davon zu
uberzeugen, daß ihr auf die lettere Wei—
ſe die Nachgebung ausubet i Und wo
iſt alsdenn ein Menſch von Werth, in
deſſen Augen ihr nicht durch ſie gewin—
nen ſolltet? Jeder kennet die Starke
des verjahrten Haſſes. Wenn daher ein
zur Rache noch immer genug aewaltiger
Mann durch lliberlegungen es an ſich
dahin bringen kann, daß er ihn bei Sei
te lege: ſo erweckt er dadurch hohe Be
griffe von ſeiner Geiſtesſtarte. Er wird
bewundert und geliebt zugleich. Wie
freudig muß ihm ſelbſt das Bewußtſeyn
werden, noch mehr Gefuhl fur die Tu—
gend aufbewahrt zu haben, als ſein
Feind; der ſonſt, wenn er ihn daran
ubertraffe, fich fruher zur Ausſohnung

ber
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bereitwillig geieigt haben wurde, als er!
Mit wie viel ſanfterer Seelenruhe, als
dieſer, wird er in Zukunft an die ehe—
inalige Feindſchaft, die nichts, als Boſeg
ſtiftete, zuruck denten, wenn er durch
Verſahnungsantrag den großten Antheit
an Beülgung derſelben, und an allen
nachherigen Vergutungen des durch ſie
angerichteten Schadens, genommen hat!
a„Jch will mich, und meinen Feind,
nicht mehr verſchlimmern ich will ihn
und mich nicht mehr unalucklich ma—
chen“ verherrlichen dieſe Borſatze nicht
die Seele, welche ſie faſſen und augfuh—
ren kaun?

Freilich muß auf einer von beiden
Seiten die lekte empfnngene Beteidigung
alsdenn unerwiedert bleiben; denn, wenn
dieß nicht iſt? ſo nimmt der Feind die
Erwiederung derſetben als neue Beleidi-
gung an, und erwiedert dieſe ebenfalls:
und ſo wahret die Rache fort, bis der
Tod den einen oder den andern Theil mit
Gewalt in Reſt laſſt. Geſtehet es nur,
es iſt nicht ſowohl das Andenken an die
alte Feindſchaft, ſondern Lielmehr alle-

mal
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mal das Gefuhl der nenen, letten er
haltenen Beleidiguns, welche euch in Er-
vitterung gegen einander forterhalt. Je
der von euch ſiehet die jungſte unaerech
te Handlung des andern gegen ſich, die
doch im Grunde nur Nachung der vor
hergegangenen gegen ihn iſt, fur den er—
ſten Ausfall wieder an, der auf ihn aea
ichieht. Aber ſchauet doch um euch her.
Muß nicht manunigfaltiger anderer Scha—
den, der euch ohne Menſchen zugefugt
wird,, auf Erden unerwiedert und un—

erochen von  euch erduldet werden?
Wollet ihr denn nur in ſolchen Fallen
auf jedesmalige genaue Rache beſtehen,
wenn der euch zugefugte Verluſt von
Menſchen, die doch eure Bruder ſind,
herruhrt? Und, wenn ihr ſogar genau
alles berechnen wollet: ſo uberſchlaget
doch alle die Rachen, welche ihr ſchon
vorher an euerm Feinde genommen ha—
bet. Unter ſelbigen wird hie und da ci
ne ſeyn, die die Große der Beleidiaung,
durch welche ihr euch zu ihr berechtige
glaubtet, weit uberſtiec. Nun, ſo
konnet ihr die letzte ſeiner Beleidiguns
nen um ſo viel eher unerwiedert laſſen.
SGie iſt ſchon wieder gerochen. Jhr habt

im



494 SSim Echadenfugen vor eurem Feinde den
Vorſprung gethan. Er: iſt nun durch
ſeine lezte Beleidigung erſt, da gegen euch,
we ihr vor ſelbiger gegen ihn ſchon wa
ret. Jſt nun nicht gerade die rechte Zeit,
daß ihr beide ſtill ſtehet, und euch zurug
fet: Hier ſey Ruhepunkt! nicht einen
Schritt weiter wir waren weit grnug
gekommen!

Doch, vielleicht habet ihr das Zu
trauen gegen einander ſchon ſo weit ver
lohren, daß der eine von euch furchtet,
daß der andere auch ſogar den Ausſoh—
nungsantrag fur neue Beleidigung auf-
nehmen werde. Oder vielleicht trauet
ihr ench ſelbſt nicht genug, daß allerlei
bet der Ausſohnung unterlafende kleine
Vorfalle und Reden ihr ſo eine Wen
duna geben konnten, daß ihr noch erbit—
terter wieder on einander aienget. So
rufet einen Dritten herbei: Einen Mann
von bewahrter Rechtſchaffenheit, von Ei
ſicht und kaltblutiger Uiberlegung, der von
euch beiden geachtet wird. Jhm traget
das ſo ſuße und menſchliche Geſchafte eu
rer Wiedervereinigung auf. Wenn ihr

nicht

w
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nicht von Seiten der zugelloſeſten lin—
dankbarkeit bekannt ſend: ſo wird es je—
der Redliche freudig ubernehmen. Wie
ſollte er nicht eine der wurdigſten Hand
fungen gerne mehr verrichten wollen?
Wie ſollte er nicht zween Menſchen mehr
gerne um iſich ſehen wollen, die ihm einſt
ihre Tugend und ihr Heil verdanken?
Es iſt ja. unausſprechliche Wehlluſt da—
bei, zu machen, daß ein Paar Men—
ſchen  von nun an wieder menſchlich ge
qen einander handeln und denken, Got—
tes ſchonſter Geboth wieder halten, und
ſich ſetnes Beifalls wieder getroſten kon
nen. Dieſen herbei aerufenen Dritten
unterrichtet von der Geſchichte eurer Feb—
den; aber ſeyd dabei ſo aufrichtig in Er—

zahlen, als wenn ein Gott daruber von
ruch Rechenſchaft forderte. Sind man
nigfaltige Hinderniſſe eurer Ausſohnung
im Wege  ſo entdecket ſie ihm. Hat
der eine Theil von euch noch wichtige
Vergutungen, ſeiner Meinung nach,
am andern zu fordern: Gw machet ſie
ihm nahmhaft, detaillirt ſie ihm, und
uberlaſſet ihm drn unpartheiiſchen Aus—
ſpruch daruber. Thut er dieſen alsdenn
ſo unterwerfet euch ihm. Rechnet, wenn

ihr

J J S
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496 Sihr ja dabet zu verlieren glaubtet, auf
die Ruhe des Lebens, welehe ihr durch
Verſohnung wieder gewinnet. Oeffnet
euch den Vorſtellungen und Ermahnun—
gen des Redlichen. Gewahret ihm die
ſanfte Frende, zu ſehen, daß er mit Se—
gen fur euch arbeite. Leget eure Hande
in die ſeinigen, und nebmet ihn zurn
Zeugen bri der gegenſeitigen Angelobung,
einander nicht zu beleidigen. Wie wird
er einen ſolchen Tag unter die ſeligſten
ſeines Lebens rechnen! Wie werdet ihr
noch mehr denſelben ſegnen, und von ihm
an eure wiederhergeſtellte Zufricdenheit
berechnen!

47.
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27. Stuck.

An meine Leſer!

Cch hab ihnen, werthe Freunde! die
 alfte dieſes Jahres Beitrage zur
Sittenbildung und Sammlungen odler
Gemalde geliefert, wie wurde meine See
le belohnt ſeyn, wenn mancher aus ih—
nen in einſamen Stunden den Werch
der Seliakeit fuhlte, Menſch und Bru—
der zu ſeyn? Wenn im einſamen

J kauJ



498 —SLaube oder unter einer.ſchattichten. Liude
elner von ihnen drin groſſen Gedanken
der Tugend dachte, und wenn heilige
Empfindungen ans ſeiner Scelr zu dem
Ewigen aufſtiegen?

Bruder dieſes Weltthales Freim
de ſagt, ob nicht Sitilichkeit den Men

ſchen erhohet Lb  nicht das Gefuhl der
Tugend das »and der Liebe aneinander
kettet, und gleiche Stimmungen unſern
Herzen gitbt?

ü J ee
Fteunde! die Liebe, iſt das großte

Gebot des Ewigenin— hierauf grundtr
ſich unſere ganze Sittlichteit zZ der Men
ſchen ganzes Wohl. Die Welt wur
de zum Paradies werden, wenn. alle
Menſchen ſich liebten.

1 J
Denket oft den großten der Gedan

ken, und in der Stunde des Tobdre ſey
er Balſam fur rure Herzen.

Was

2
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Wos ich euch ſaate, ſammelte, ſchrieb,

hab ich tief in der Geele gefuhlt, redlich
es geineint, als ich es euch mittheilte
und meine Aufrichtigkeit wird die Feh—
ler meines Griſtes entſchuldigen, die ſich
vielleicht in mrine Feder ſchlichen.

Jch habe meinen Plan, und von
dieſem will ich nicht abgenen; alles was
ich euch ſagte, war fürs Herz, und
alles was ich euch noch ſagen werde, ſoll

furs Herz ſein. Gott iſt die Liebe
unſere Tugend iſt Liebe, unſere Scligkeit
Liebe, das will ich euch. immer ſaoen,
auf ſo verſchiedene Arten ſagen, durch
ſo viele Thathandlungen bewetſen, das
zede Seele, die empfindſam iſt, ſich die—
fen Empfindungen offnen ſoll.

Teockne! moraliſche Lehren, mit un
fuhlbarem Herzen geſagt, beſſern den
Menſchen nicht z der ruhren witl, muß
geruhrt ſeyn, der will, daß man fuhle,
muß ſelbſt fuhlen.

Kunftig hin ſoll meine Sittenſchrift
ſo eingerichtet ſeyn, daß jede Halfte des

Jia Jradhe

Êâêô

T. j



500 Sce
Jahres einen ganz abgeſonderten Band
ausmachen ſoll, den- man ſich ohne Zu
ſammenhana mit den ubrigen beiſchaffen
kann, da ich auch meinen Leſern gern
Vergnugen ſchaffen mochte, und das
Publikum meine Erzablungen mit ſo vie
ler Gute aufnahm, ſo ſollen kunftiahin
die Wahrheiten meiner Sittenlehren, un—
ter ruhrenden Erzahlungen und Geſchich-
ten voragetragen werden. Jch finde dieſe
Art untorhaltender, auch praktiſcher,
wenn man die Wahrheit und Tugend
gleich in der Ausubung zeigt, und durch

Beiſpiele erklart.

Aus dieſen Grundſatzen wird kein
eingeſendetes Stuck, das nicht ganz mit
meinem Plane uber eins kommt, mehr
angenommen (ich bin gezwungen dieſe
Erklarung zu machen, indem ich mehr
denn hundert eingeſendete Stucke em
pfiena, aus welchen ich ſah, daß inich
manche leider! noch nicht verſtehen.) Der
gegen ſeinen Nebenbruder aufgebracht
war, ſchickte mir eine karakteriſtiſche
Schilderung, aus welcher man leicht
ſein unfreundliches Herz erkannte. Da
ich mir nun feſtgeſetzt, daß meine Schrif

ten
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ten die Menſchen zur Liebe fuhren ſol—
len, und nicht von der Liebe entfernen,
ſo tann ich ſolchen Werken des Wines
auf Unkoſten des Herzens keinen Platz
einraumen.

Ja iich nenne offentlich alle Auftla
rung falſch, wo nur Verſtand oder
vielmehr Witz will ich ſagen herrſchi,
wo das Herz keinen Antheil hat, und
wo man Menſchenſeelen Empfindungen

und Gefuhle raubt.

Es. mogen manche Herrn Recen—
ſenten ineine Abſicht verdrehen, wie ſie
wollen, ich werde ihnen nicht antwor—
ten „meine gute Abſicht beruhigt mich,
tind ich habe mich noch nie uber cine
Mecenſion  aufgehalten. Gott gab mir
ja ſelhſt Kraften zu wirken 3 die Natur
zeigt mir die Wahrheit, warum ſoll ich
meine ungekunſtelte Denkart nach euerer
gekunſtelten richten? Es giebt Leute ge—
nug!, die auf Unkoſten ihres Neben
meuſchen ihren, Verſtand mißbrauchen.

IJch beneide euch nicht um eure auf—
getlarte Einfichten laßt mir mein Herz,

Ji 3 denn



zo2 Sedenn nur dieſes will ich zum: Wohl der
Menſchheita undrzum: Woht. meines Ba
terlandes braucheti. 4

19Verſperrt die Geburten eures grofß—
ſen Geiſtes in Bibliotheken, die Welt
baue ench Altare aind Weihrauch dam
pfe bei eurenr Gemalden, ich. will ſelbſt
hinkommen, und euch wie Gottheiten
verehren aber laßt. mir auch meine
Freude, ich wiſl. Weigheit in den Kennt
uiß meiner Schwache Wahlheit in der
Matur und Zufriedenheit unter einer landa
lichen Laube., in den Armen eines ehrli

hen Ackermannes, bder eines rechtſchar
fenen Handwerkers ſuchen, dem will ich
erziahlen, was ich fuble er wird auf—
mertſam ſeyn; ich ſehe eine. Thrane in

ſeinem Auge. mein Herz'ſchwultt, mel
ne Arme ſchlingen ſich um dhie ſeinen, ich
ſinke an ſeinen Büuſen,unld funle das
Vergnugen der Menſchheit. nůt

uul
Jch erklare auch., daß ich. ülcht fur.

Gelehrte ſchteibe, denn dieſes pare hn
heit von niir. Jch ſchreipe. fur Bur
ger fur Freunde ſut, Vern, die.
cinfallig wie diz Natur and—“

Echtei



ge 503Schreiben. heißt hei mir mit. vielen auf
einmal reden.  ihnenadas Jnnerſte mei—
ner. Erele. entdecken meine Theilneh
mung ibnen ſagen, daß ein Geſchopf
lebt, das wieder Geſchopfe ſucht. Be—
durſniß es Herzeus iſt reden Em—
pfindung ſtront von Herz zu Heri, Ge—

fuhl: von. Giel. zur. Setle.

91O alinn ihr die ihr. meinem Her-
ten  cheijrn ſeyd, grr Menſchen uno Bru
der! vergonnt mir euret Liebe, ſo tnie

inein Herz euch gani eigen iſt

Kann ich einem von euch durch
eine meiner Kraften, die Gott, oder die
Natur mir gab, nutlich ſeyn ſo kom—
me, theures Geſchopf! und aonne mir
das Vergnuugen des erhabneſten Gefuhls,

Menſch und Bruder zu ſeyn

Kann ich nicht helfen, ſo habe Mit
leiden mit mir, und verachte die theil-
nehmende Thrane nicht, die von meinem
Auge fur dich ſließt. Hand in Hand
wollen wir denn zum Himmel ſehen
au dem, der der Reiter der Menſchen

iſt. Jig Tuennt



Trennt uns die Sterblichteit einſtliebe Burger! ſo vergeſſet nicht, was

ich euch ſagt und was ich
euch noch ſagen werde.

Eine Thrane von der harten Hand
des Ackersmannes, der meinem Herzen
ſo theuer war, aus dem Ause gewiſcht,
ſoll Labſal in meiner Sterbſtunde ſeyn.

Empfangt denn noch, ihr Theuren!
mein Lebewohl! dort auf wieder
ſchen. uuees ül
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